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    Für meine Lektorin Rosemary Brosnan.


    Ich danke dir für deinen Rat, deine Unterstützung und vor allem für deine Freundschaft.


    Ohne deine Ermutigung hätte ich dieses Buch nicht zu Ende gebracht.


    Danke, dass du mir hilfst eine bessere Autorin zu werden.

  


  
    SAMSTAG, 18.JUNI

  


  
    HEATHER


    Das Wasser war so kalt, dass es Heather den Atem raubte, als sie sich zwischen den Jugendlichen hindurchdrängte, die den Strand bevölkerten und im seichten Wasser standen, jubelnd Handtücher und selbst gebastelte Schilder schwenkten und die übrigen Springer anfeuerten.


    Sie holte tief Luft und tauchte unter. Die Stimmen, Rufe und das Gelächter klangen augenblicklich gedämpft.


    Nur eine Stimme begleitete sie.


    Ich hab das nicht geplant.


    Diese Augen; die langen Wimpern, das Muttermal unter seiner rechten Augenbraue.


    Sie hat einfach etwas an sich.


    Etwas an sich. Was bedeutete: Du hast das nicht.


    Sie hatte vorgehabt ihm heute Abend zu sagen, dass sie ihn liebte.


    Die Kälte war schneidend, eine sirrende Welle, die ihren Körper durchzuckte. Ihre Jeansshorts fühlte sich an wie mit Steinen beschwert. Glücklicherweise hatten die Jahre, in denen sie dem kleinen Fluss getrotzt und sich mit Bishop Wettrennen durch den Baggersee geliefert hatte, aus Heather Nill eine gute Schwimmerin gemacht.


    Im Wasser wimmelte es von Körpern, die um sich schlugen, zappelten, planschten und herumstrampelten– die Springer und die Leute, die mitfeiern wollten, die vollständig bekleidet, mit Bierdosen und Joints in der Hand, in den Baggersee gewatet waren. Heather konnte einen fernen Rhythmus hören, ein leises Trommeln, und davon ließ sie sich durchs Wasser treiben– ohne nachzudenken, ohne Angst zu haben.


    Denn darum ging es bei Panic: keine Angst zu haben.


    Sie tauchte auf, um Luft zu holen, und sah, dass sie den schmalen Streifen Wasser bereits durchquert und das gegenüberliegende Ufer erreicht hatte: einen hässlichen Haufen unförmiger Felsen, die glitschig waren von schwarzem und grünem Moos, aufeinandergetürmt wie ein Berg uralter Legosteine. Zerfurcht von Ritzen und Spalten, stiegen sie in den Himmel auf und ragten über das Wasser hinaus.


    Einunddreißig Leute waren bereits gesprungen– alle Heathers Freunde und ehemalige Mitschüler. Nur eine kleine Gruppe stand noch oben an der Klippe– dem gezackten Felsvorsprung, der sich am Nordufer des Baggersees gut zehn Meter in die Luft reckte wie ein riesiger Zahn, der sich durch den Boden biss.


    Es war zu dunkel, um sie sehen zu können. Die Taschenlampen und das Lagerfeuer erhellten nur das Ufer, ein paar Meter des pechschwarzen Wassers und die Gesichter der Leute, die bereits gesprungen waren, die jetzt triumphierend im Wasser schaukelten und ihre Mitspieler neckten– zu glücklich, um die Kälte zu bemerken. Der obere Teil der Klippe war eine schwarze Masse, wo die Bäume bis zum Felsen vordrangen oder der Fels langsam in den Wald gezogen wurde, das war schwer zu sagen.


    Aber Heather wusste, wer sie waren. Alle Teilnehmer mussten ihren Namen nennen, sobald sie oben auf der Klippe ankamen, und dann wiederholte Diggin Rodgers, der diesjährige Kommentator, die Namen in sein Megafon, das er von seinem älteren Bruder, einem Polizisten, geliehen hatte.


    Drei Leute mussten noch springen: Merl Tracey, Derek Klieg und Natalie Velez. Nat.


    Heathers beste Freundin.


    Heather verkeilte ihre Finger in einer Felsspalte und zog sich hoch. Vorhin und in früheren Jahren hatte sie all die anderen Spieler wie riesige, durchnässte Insekten über die Felsen krabbeln sehen. Jedes Jahr versuchten alle als Erste zu springen, obwohl es dafür keine Bonuspunkte gab. Es war eine Frage der Ehre.


    Sie stieß sich das Knie heftig an einem scharfen Felsvorsprung. Als sie hinunterblickte, sah sie ein dünnes Rinnsal Blut über ihre Kniescheibe laufen. Komischerweise verspürte sie keinen Schmerz. Und obwohl alle immer noch jubelten und schrien, klang alles ganz weit weg.


    Matts Worte übertönten die Stimmen.


    Das mit uns funktioniert einfach nicht.


    Sie hat etwas an sich.


    Wir können doch Freunde bleiben.


    Die Luft war kühl. Der Wind hatte aufgefrischt, pfiff zwischen den alten Bäumen hindurch, sandte ein tiefes Ächzen aus dem Wald– aber Heather war nicht mehr kalt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie fand einen weiteren Halt im Fels, stemmte die Beine auf das glitschige Moos, hob und schob sich aufwärts, wie sie es jeden Sommer seit der achten Klasse bei den Spielern beobachtet hatte.


    Undeutlich nahm sie Diggins vom Megafon verzerrte Stimme wahr.


    »Spät im Spiel… hier kommt ein Nachzügler…«


    Aber die Hälfte seiner Worte wurde vom Wind verweht.


    Auf, auf, auf– den Schmerz in den Fingern und Beinen ignorierend versuchte Heather sich auf der linken Seite der Klippe zu halten, wo die Steine so ineinander verkeilt waren, dass sie einen breiten, herausragenden Felsvorsprung bildeten, den man leicht erklimmen konnte.


    Plötzlich schoss ein dunkler Umriss, ein Mensch, an ihr vorbei. Beinahe wäre sie abgerutscht. Im letzten Moment schob sie die Füße tiefer in den schmalen Absatz hinein und krallte sich mit den Fingern fest, um wieder Halt zu finden. Lauter Jubel ertönte und Heathers erster Gedanke war: Natalie.


    Aber dann rief Diggin mit dröhnender Stimme: »Und er ist dabei, meine Damen und Herren! Merl Tracey, unser zweiunddreißigster Spieler, ist dabei!«


    Jetzt war sie beinahe oben. Sie riskierte einen Blick über die Schulter und sah einen steilen Abhang aus gezacktem Fels und das Wasser, das sich am Fuß der Klippe brach. Es schien plötzlich eine Million Kilometer entfernt zu sein.


    Einen Augenblick hob sich der Nebel in ihrem Kopf, die Wut und die Kränkung wurden weggeweht und sie wollte wieder hinunterklettern, zurück in die Sicherheit des Strandes, an dem Bishop wartete. Sie könnten zu Dot’s gehen, auf eine nächtliche Portion Waffeln mit Extra-Butter und -Sahne. Sie könnten mit heruntergekurbelten Fenstern durch die Gegend fahren und auf das zunehmende Zirpen der Grillen lauschen oder nebeneinander auf der Motorhaube seines Autos sitzen und über gar nichts reden.


    Aber es war zu spät. Matts flüsternde Stimme kehrte zurück und sie kletterte weiter.


    Niemand weiß, wer Panic erfunden hat oder wann es zum ersten Mal stattfand.


    Es gibt verschiedene Theorien. Einige machen die Schließung der Papierfabrik dafür verantwortlich, durch die vierzig Prozent der erwachsenen Bevölkerung in Carp, New York, über Nacht arbeitslos wurden. Auch Mike Dickinson, der berüchtigt dafür ist, dass er am selben Tag, an dem man ihn zum Abschlussballkönig ernannte, wegen Dealerei verhaftet wurde, und der jetzt in einer Autowerkstatt an der Route22 Bremsbeläge wechselt, beansprucht den Ruhm gerne für sich; deshalb geht er sieben Jahre nach seinem Schulabschluss auch immer noch zum Eröffnungssprung.


    Allerdings stimmt keine dieser Geschichten. Panic begann wie so viele andere Dinge in Carp, einer armen Stadt mit zwölftausend Einwohnern mitten im Nichts: weil Sommer war und es nichts Besseres zu tun gab.


    Die Regeln sind einfach. Am Tag nach dem Schulabschluss findet der Eröffnungssprung statt und das Spiel erstreckt sich anschließend über den ganzen Sommer. Nach der letzten Runde bekommt der Gewinner den Jackpot.


    Jeder Schüler an der Highschool von Carp zahlt in den Topf ein, es gibt keine Ausnahmen. Die Gebühr beträgt einen Dollar pro Schultag von September bis Juni. Wer sich weigert das Geld abzudrücken, erhält Erinnerungen, die von sanft bis überzeugend reichen: zerstörtes Schließfach, zerschmetterte Scheiben, zerschmettertes Gesicht.


    Das ist nur gerecht. Jeder, der mitspielen will, hat die Chance zu gewinnen. Das ist eine weitere Regel: Alle Schulabgänger, und nur die, dürfen mitmachen und müssen ihre Teilnahme durch den Sprung, die erste Runde, bekannt geben. Manchmal sind bis zu vierzig Leute dabei.


    Es gibt immer nur einen Gewinner.


    Zwei Punktrichter planen das Spiel, bestimmen die Aufgaben, erteilen Anweisungen, geben und entziehen Punkte. Sie werden unter größter Geheimhaltung von den Punktrichtern des Vorjahres ausgewählt. Niemand in der gesamten Geschichte von Panic hat je zugegeben einer zu sein.


    Es gab natürlich immer wieder Vermutungen– Gerüchte und Spekulationen. Carp ist eine Kleinstadt und die Punktrichter werden bezahlt. Wie konnte Myra Campbell, die in der Schulmensa immer eine zusätzliche Portion stahl, weil es zu Hause nichts zu essen gab, sich plötzlich den gebrauchten Honda leisten? Sie sagte, ihr Onkel sei gestorben. Aber niemand hatte je von Myras Onkel gehört– eigentlich hatte niemand je auch nur einen Gedanken an Myra verschwendet, bis sie rauchend und mit heruntergekurbelten Scheiben vorgefahren kam und die Sonne so hell auf die Windschutzscheibe schien, dass sie das Lächeln in Myras Gesicht fast völlig verdeckte.


    Zwei Punktrichter, die zusammenarbeiten, heimlich ausgewählt, zur Heimlichkeit verpflichtet. So muss es sein. Sonst würden sie das Ziel von Bestechungsversuchen und möglicherweise auch Drohungen. Deshalb gibt es zwei– um sicherzugehen, dass die Dinge im Gleichgewicht bleiben, um zu verhindern, dass einer betrügt und Informationen weitergibt, Hinweise verrät.


    Wenn die Spieler wissen, was sie erwartet, können sie sich vorbereiten. Und das wäre nicht gerecht.


    Denn es ist vor allem das Unerwartete, das Nichtwissen, das sie langsam weichkocht und einen nach dem anderen ausscheiden lässt.


    Der Jackpot beläuft sich normalerweise nach Abzug der Kosten und nachdem sich die Punktrichter– wer immer sie sind– ihren Anteil genommen haben, auf gut 50000 Dollar. Tommy O’Hare schnappte sich vor einigen Jahren seinen Gewinn, kaufte beim Pfandleiher zwei Sachen, von denen eine ein zitronengelber Ford war, fuhr direkt nach Vegas und setzte alles auf Schwarz.


    Lauren Davis kaufte sich neue Zähne und ein neues Paar Titten und zog nach New York. Zum übernächsten Weihnachtsfest kehrte sie nach Carp zurück, blieb gerade lang genug, um mit einer neuen Handtasche und einer noch neueren Nase anzugeben, und verzog sich dann wieder in die Stadt. Gerüchte wurden angeschwemmt: Sie ginge mit dem ehemaligen Produzenten irgendeiner Reality-Diät-Show; sie sei Model für Victoria’s Secret geworden, obwohl sie nie jemand in einem Katalog gesehen hat. (Und viele der Jungen haben nachgeschaut.)


    Conrad Spurlock stieg in die Herstellung von Methamphetaminen ein– das Geschäftsmodell seines Vaters– und steckte das Geld in einen neuen Schuppen in der Mallory Road, nachdem ihr altes Haus bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Sean McManus dagegen ging mit dem Geld aufs College; er will Arzt werden.


    In den sieben Jahren des Spiels gab es drei Todesfälle– vier, wenn man Tommy O’Hare mitzählt, der sich mit der zweiten Sache, die er beim Pfandleiher gekauft hatte, erschoss, nachdem die Kugel auf Rot gelandet war.


    Seht ihr? Sogar der Gewinner bei Panic hat vor irgendetwas Angst.


    Also: zurück zum Tag nach dem Schulabschluss, dem ersten Tag von Panic, dem Tag des Sprungs.


    Spulen wir zum Strand zurück, stoppen aber ein paar Stunden, bevor Heather plötzlich wie versteinert auf der Klippe stand und Angst hatte zu springen.


    Drehen wir die Kamera ein kleines Stück. Wir sind noch nicht ganz da. Aber fast.

  


  
    DODGE


    Niemand von den Leuten am Strand feuerte Dodge Mason an– niemand würde ihn je anfeuern, egal wie weit er es schaffte.


    Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war der Sieg.


    Und Dodge hatte ein Geheimnis– er wusste etwas über Panic, wusste wahrscheinlich mehr darüber als irgendjemand sonst am Strand.


    Eigentlich hatte er sogar zwei Geheimnisse.


    Dodge mochte Geheimnisse. Sie beflügelten ihn, verliehen ihm ein Gefühl der Macht. Als er klein war, hatte er sich sogar vorgestellt, er hätte eine eigene geheime Welt, einen privaten Schattenort, wo er sich zusammenrollen und verstecken konnte. Selbst jetzt– an Daynas schlechten Tagen, wenn der Schmerz sie wieder überrollte und sie anfing zu weinen, wenn seine Mutter die Wohnung mit Febreze einsprühte und ihren neuesten Scheiß-Lover einlud und Dodge spät in der Nacht das Bettgestell gegen die Wand knallen hörte, was sich jedes Mal anfühlte wie ein Schlag in die Magengrube– dachte er daran, an diesem dunklen, kühlen und privaten Ort zu versinken.


    Alle in der Schule hielten ihn für ein Weichei. Das wusste er. Er sah auch aus wie ein Weichei. Er war schon immer groß und dürr gewesen– überall Ecken und Kanten, sagte seine Mutter, genau wie sein Vater. Soweit er wusste, waren die Kanten– und die dunkle Haut– das Einzige, was er mit seinem Vater gemeinsam hatte, einem dominikanischen Dachdecker, mit dem seine Mutter damals in Miami eine heiße Sekunde verbracht hatte. Dodge vergaß immer wieder seinen Namen. Roberto. Oder Rodrigo. Oder irgend so ein Mist.


    Damals, als sie gerade frisch in Carp hängengeblieben waren (so nannte er es immer, hängenbleiben– Dayna, er und seine Mutter waren wie leere Plastiktüten, die von vereinzelten Windböen durchs Land getrieben wurden und sich an einem Telefonmast verhakten oder unter den Reifen irgendeines Sattelschleppers stecken blieben, wo sie eine Weile festsaßen), war er dreimal verprügelt worden: einmal von Greg O’Hare, dann von Zev Keller und schließlich noch mal von Greg O’Hare, der nur sichergehen wollte, dass Dodge die Regeln verstanden hatte. Und Dodge hatte nicht einmal zurückgeschlagen.


    Er hatte schon Schlimmeres erlebt.


    Und das war Dodges zweites Geheimnis und die Quelle seiner Macht.


    Er hatte keine Angst. Es war ihm einfach egal.


    Und das war etwas völlig anderes.


    Der Himmel war mit roten, lila und orangefarbenen Streifen durchzogen. Es erinnerte Dodge an einen riesigen Bluterguss oder an ein Bild vom Inneren eines Körpers. Erst in einer Stunde würde die Sonne untergehen und erst dann würde die Höhe des Jackpots verkündet und anschließend der Sprung angesagt werden.


    Dodge machte sich ein Bier auf. Sein erstes und einziges. Er wollte nicht betrunken werden und brauchte es auch nicht. Aber es war ein heißer Tag gewesen und er war direkt vom Baumarkt hierhergekommen und hatte Durst.


    Langsam versammelte sich die Menge. Gelegentlich hörte Dodge das gedämpfte Geräusch einer zuschlagenden Autotür, einen gerufenen Gruß aus dem Wald, das ferne Dröhnen von Musik. Die Whippoorwill Road war knapp fünfhundert Meter entfernt; die Leute tauchten nach und nach auf dem Pfad auf, kämpften sich durch dichtes Unterholz, schlugen herunterhängendes Moos und Schlingpflanzenranken zur Seite, schleppten Kühltaschen, Decken, Flaschen und iPod-Lautsprecher und ließen sich auf einem Fleckchen Sand nieder.


    Die Schule war aus– endgültig, für immer. Er atmete tief durch. Von all den Orten, an denen er schon gelebt hatte– Chicago, Washington, Dallas, Richmond, Ohio, Rhode Island, Oklahoma, New Orleans–, roch es im Bundesstaat New York am besten. Nach Wachstum und Wandel, nach Dingen, die sich veränderten und zu anderen Dingen wurden.


    Ray Hanrahan und seine Freunde waren als Erste gekommen. Das war nicht weiter überraschend. Obwohl die Teilnehmer offiziell erst beim Sprung verkündet wurden, prahlte Ray schon seit Monaten damit, dass er den Jackpot gewinnen würde, genau wie sein Bruder Luke vor zwei Jahren.


    Der hatte in der letzten Runde von Panic nur knapp gewonnen. Luke war mit fünfzig Riesen in der Tasche nach Hause gegangen. Die andere Fahrerin war nirgendwohin gegangen. Den Ärzten zufolge würde sie überhaupt nie wieder gehen können.


    Dodge spielte mit einer Münze in seiner Handfläche, ließ sie verschwinden und dann mühelos zwischen den Fingern wieder auftauchen. In der vierten Klasse hatte ihm der Freund seiner Mutter– er konnte sich nicht mehr erinnern, welcher– ein Buch mit Zaubertricks gekauft. In dem Jahr hatten sie in Oklahoma gewohnt, einem Drecksloch in einer flachen Senke mitten in den Staaten, wo die Sonne die Erde zu Staub versengte und das Gras grau werden ließ, und er hatte einen ganzen Sommer damit zugebracht zu lernen, wie man jemandem Münzen aus dem Ohr zaubert und ihm so schnell eine Karte in die Tasche steckt, dass er es nicht merkt.


    Damit angefangen hatte er zum reinen Zeitvertreib, aber dann war es geradezu eine Obsession geworden. Es hatte etwas Elegantes an sich: wie Leute sahen, ohne zu sehen, wie der Verstand das ergänzte, was er erwartete, wie einen die Augen in die Irre führen konnten.


    Er wusste, dass auch Panic ein gigantischer Zaubertrick war. Die Punktrichter waren die Zauberer; der Rest nur das dämliche, staunende Publikum.


    Als Nächstes kam Mike Dickinson mit zwei Freunden, die alle sichtbar betrunken waren. Dicks Haare wurden langsam dünner und man sah seine Kopfhaut durchscheinen, als er sich bückte, um seine Kühltasche am Strand abzustellen. Seine Freunde trugen einen halb zerfallenen Bademeisterstuhl zwischen sich: den Thron, auf dem Diggin, der Kommentator, während der Veranstaltung sitzen würde.


    Dodge hörte ein hohes Sirren. Ohne nachzudenken, schlug er zu und erwischte die Mücke, als sie gerade anfing zu saugen, wobei er einen kleinen schwarzen Schmierfleck auf seiner nackten Wade hinterließ. Er hasste Mücken. Spinnen auch, dabei mochte er andere Insekten, fand sie faszinierend. Eigentlich fast wie Menschen– beschränkt und manchmal aggressiv, von ihren Bedürfnissen geblendet.


    Der Himmel verdunkelte sich; das Licht verblasste und damit auch die Farben, die in einem Strudel hinter der Linie aus Baumkronen jenseits der Klippe verschwanden, als hätte jemand den Stöpsel gezogen.


    Die Nächste, die zum Strand kam, war Heather Nill, gefolgt von Nat Velez und schließlich Bishop Marks, der zufrieden hinter den beiden hertrottete wie ein großer Schäferhund. Sogar aus der Entfernung erkannte Dodge, dass die beiden Mädchen nervös waren. Heather hatte irgendwas mit ihren Haaren gemacht. Er wusste nicht genau, was, aber sie waren nicht zu ihrem üblichen Pferdeschwanz gebunden und sahen so aus, als hätte sie sie vielleicht geglättet. Und er war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass sie geschminkt war.


    Er überlegte, ob er aufstehen und rübergehen sollte, um sie zu begrüßen. Heather war in Ordnung. Es gefiel ihm, dass sie so groß war und auf ihre Art auch zäh. Er mochte ihre breiten Schultern und ihren aufrechten Gang, obwohl er sich sicher war, dass sie lieber ein paar Zentimeter kleiner gewesen wäre– das erkannte er daran, dass sie immer nur flache Schuhe und ausgelatschte Sneakers trug.


    Aber wenn er aufstand, musste er auch mit Natalie reden– und allein schon Natalie über den Strand hinweg zu sehen verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen, als wäre er getreten worden. Nat war nicht direkt gemein zu ihm– nicht wie einige der anderen an der Schule–, aber sie war auch nicht wirklich nett und das machte ihm mehr aus als alles andere. Sie lächelte normalerweise abwesend, wenn sie sah, wie er sich mit Heather unterhielt, und wenn ihr Blick über ihn hinwegging, durch ihn hindurch, wusste er, dass sie ihn niemals richtig ansehen würde. Einmal, beim Freudenfeuer zum Schulfest, hatte sie ihn sogar Dave genannt.


    Er war nur hingegangen, weil er gehofft hatte, sie dort zu treffen. Und dann hatte er sie in der Menge entdeckt; er war auf sie zugegangen, berauscht vom Lärm, der Hitze und dem Schluck Whiskey, den er auf dem Parkplatz getrunken hatte, und wollte zum ersten Mal mit ihr reden, richtig reden. Gerade als er die Hand ausgestreckt hatte, um sie am Ellbogen zu berühren, war sie einen Schritt zurückgetreten, auf seinen Fuß.


    »Ups! Entschuldige, Dave«, hatte sie kichernd gesagt. Ihr Atem roch nach Vanille und Wodka. Der Magen drehte sich ihm um und er hatte direkt auf seine Schuhe gekotzt.


    Von den 150Schülern, die in der neunten Klasse an der Highschool von Carp angefangen hatten, waren nur noch 107 in der Abschlussklasse. Und sie kannte noch nicht einmal seinen Namen.


    Also blieb er, wo er war, grub seine Zehen in den Sand und wartete auf die Dunkelheit, wartete darauf, dass der Pfiff ertönte und das Spiel begann.


    Er würde Panic gewinnen.


    Er tat es für Dayna.


    Er tat es aus Rache.

  


  
    HEATHER


    »Test, Test. Eins, zwei, drei.« Das war Diggin, der das Megafon ausprobierte.


    Der alte Steinbruch hinter der Whippoorwill Road, der seit Ende des 19.Jahrhunderts außer Betrieb war, war in den Fünfzigerjahren geflutet worden, um einen Baggersee zu schaffen. Am Südufer lag der Strand: ein schmaler Streifen aus Sand und Stein, eigentlich nach Einbruch der Dunkelheit verbotenes Gelände, aber selten vorher genutzt; eine Müllhalde voller Zigarettenkippen, zerdrückter Bierdosen, leerer Gefrierbeutel und manchmal widerlicherweise auch Kondome, die schlaff auf dem Boden verstreut lagen wie röhrenförmige Quallen. Heute war der Strand brechend voll– dicht belegt mit Decken und Strandstühlen, die Luft schwer vom Geruch nach Mückenspray und Alk.


    Heather schloss die Augen und atmete tief ein. Dies war der Geruch von Panic– der Geruch des Sommers. Am Wasser gab es plötzlich eine Explosion aus Farbe und Klang, kreischendes Gelächter. Feuerwerkskörper. Im kurzen Aufleuchten des roten und grünen Lichts sah Heather, wie sich Kaitlin Frost und Shayna Lambert vor Lachen krümmten, während Patrick Culbert versuchte noch ein paar Raketen zu zünden.


    Es war seltsam. Erst gestern war die Abschlussfeier gewesen– Heather hatte die Zeremonie geschwänzt, da Krista, ihre Mutter, nicht auftauchen würde und es keinen Zweck hatte, so zu tun, als wäre es eine Glanzleistung, sich vier Jahre lang durch Pflichtstunden treiben zu lassen. Aber sie hatte das Gefühl, als wäre sie schon Lichtjahre von der Highschool entfernt, als wäre alles ein langer Traum, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte. Vielleicht lag es daran, dass Menschen sich nicht veränderten, dachte sie. All diese Tage waren einfach ineinander verschwommen und würden jetzt von der Vergangenheit aufgesaugt werden.


    In Carp geschah nie etwas. Es gab keine Überraschungen.


    Diggins Stimme hallte über die Menge.


    »Meine Damen und Herren, hiermit verkünde ich: Die Schule ist aus, es sind Sommerferien.«


    Es ging los. Alle jubelten. Ein weiteres Pang-pang-pang ertönte, eine Salve Feuerwerkskörper. Sie waren mitten im Wald, über fünf Kilometer vom nächsten Haus entfernt, und konnten so viel Lärm machen, wie sie wollten.


    Sie konnten schreien. Niemand würde sie hören.


    Heather wusste, dass Nat bestimmt wahnsinnig nervös war. Sie wusste, dass sie ihr irgendwie Mut machen sollte– Heather und Bishop waren wegen Natalie hier, um ihr moralische Unterstützung zu bieten. Bishop hatte sogar ein Plakat gebastelt: Los, Nat, hatte er darauf geschrieben. Neben die Worte hatte er ein riesiges Strichmännchen gemalt, das auf einem Haufen Geld stand– Natalie konnte erkennen, dass sie das sein sollte, weil das Strichmännchen ein rosa Sweatshirt trug.


    »Wieso hat Nat keine Hose an?«, hatte Heather gefragt.


    »Vielleicht hat sie die beim Sprung verloren«, sagte Bishop. Er drehte sich grinsend zu Nat um. Immer wenn er so lächelte, veränderte sich die Farbe seiner Augen von sirupbraun zu honigfarben. »Ich konnte noch nie gut zeichnen.«


    Heather sprach nicht gerne in Bishops Anwesenheit über Matt. Sie konnte es nicht ertragen, wie er die Augen verdrehte, wenn sie ihn erwähnte, als hätte sie im Radio gerade einen miesen Pop-Sender eingestellt. Aber schließlich konnte sie nicht länger an sich halten. »Er ist immer noch nicht da.« Heather sprach leise, damit nur Nat sie hörte. »Tut mir leid, Nat. Ich weiß, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt– ich meine, wir sind ja schließlich deinetwegen hier…«


    »Schon okay.« Nat nahm Heathers Hand zwischen ihre Hände und drückte sie. Sie verzog das Gesicht– als hätte jemand sie gerade gezwungen ein Glas Limonenwasser auf ex zu trinken. »Hör zu. Matt hat dich nicht verdient. Okay? Du kannst jemand Besseren kriegen.«


    Heather lachte kurz auf. »Du bist meine beste Freundin, Nat«, sagte sie. »Lüg mich nicht an.«


    Nat schüttelte den Kopf. »Er kommt bestimmt gleich. Das Spiel fängt jeden Moment an.«


    Heather warf erneut einen Blick auf ihr Handy, zum tausendsten Mal. Nichts. Sie hatte es schon mehrmals aus- und wieder eingeschaltet, nur um sicherzugehen, dass es auch funktionierte.


    Diggins Stimme dröhnte erneut: »Die Regeln von Panic sind einfach. Jeder kann mitmachen. Aber nur einer wird gewinnen.«


    Diggin verkündete die Höhe des Jackpots.


    67000 Dollar.


    Heather hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. 67000 Dollar. Das musste der größte Jackpot aller Zeiten sein. Die Menge begann zu summen– die Zahl durchfuhr sie wie elektrischer Strom und sprang von Mund zu Mund. Scheiße, Mann, da muss man ja verrückt sein, wenn man nicht mitspielt. Nat sah aus, als hätte sie gerade einen riesigen Löffel Eiscreme gegessen.


    Diggin machte weiter, ohne sich um den Lärm zu kümmern, und erklärte die Regeln– ein halbes Dutzend Aufgaben über den ganzen Sommer verteilt, die unter strengster Geheimhaltung stattfanden; nach jeder Runde schieden Mitspieler aus; Einzelprüfungen für die Teilnehmer, die über die Halbzeit hinauskamen–, aber niemand hörte ihm zu. Es war die gleiche Rede wie immer. Heather hatte seit der achten Klasse bei Panic zugesehen. Sie hätte die Rede auch selbst halten können.


    Diese Zahl– 67000– wickelte sich um ihr Herz und drückte zu. Unwillkürlich musste sie an alles denken, was sie mit dem Geld anfangen könnte; sie dachte daran, wie weit weg sie damit kommen könnte, was sie sich davon kaufen könnte, wie lange sie davon leben könnte. Wie viele Kilometer sie zwischen sich und Carp bringen könnte.


    Aber nein. Sie konnte Matt nicht verlassen. Matt hatte gesagt, er liebe sie. Er war ihr Plan. Der Druck um ihr Herz ließ etwas nach und sie stellte fest, dass sie wieder Luft bekam.


    Neben Heather schälte sich Natalie jetzt aus ihrer Jeansshorts und streifte die Schuhe ab. »Ist das nicht irre?«, sagte sie. Sie zog ihr T-Shirt aus und fröstelte im Wind. Was Heather irre fand, war, dass Nat auf diesem albernen Bikini bestanden hatte, der sich verabschieden würde, sobald sie auf dem Wasser aufkam. Natalie hatte bloß gelacht. Vielleicht würde ihr das Bonuspunkte einbringen, hatte sie gescherzt.


    So war Natalie: stur. Und eitel. Heather konnte immer noch nicht verstehen, warum sie überhaupt beschlossen hatte mitzuspielen. Nat hatte vor allem Angst.


    Irgendjemand– wahrscheinlich Billy Wallace– pfiff laut. »Netter Arsch, Velez.«


    Nat ignorierte ihn, aber Heather sah, dass sie es gehört hatte und nur so tat, als freute sie sich nicht darüber. Heather fragte sich, was Billy Wallace wohl sagen würde, wenn sie selbst so einen Stofffetzen an ihrem Hintern trüge. Boh. Guckt euch das Riesenteil an! Brauchst du eine Erlaubnis, um das mit dir rumzuschleppen, Heather?


    Aber Matt liebte sie. Matt fand sie hübsch.


    Der Lärm am Strand schwoll zu einem Dröhnen an: Rufe und Schreie, Leute, die selbst gebastelte Transparente und Fahnen schwenkten, Feuerwerkskörper, die wie knatternde Gewehrschüsse explodierten, und sie wusste, jetzt war es so weit. Der Pfiff würde erklingen.


    Gleich fing Panic an.


    Genau in diesem Moment sah Heather ihn. Die Menge teilte sich für einen Moment; sie konnte sehen, wie er sich lächelnd mit jemandem unterhielt; dann verschob sich die Menge wieder und sie verlor ihn aus den Augen. »Er ist da. Nat, er ist da.«


    »Was?« Nat achtete nicht mehr auf sie.


    Heather blieben die Worte im Hals stecken. Denn die Menge hatte sich wieder geöffnet, gerade als sie auf ihn zugehen wollte, wie von einem Magneten angezogen– voller Erleichterung über die Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen, die Chance, einmal etwas richtig zu machen–, und in diesem Augenblick hatte sie gesehen, dass er mit Delaney O’Brien sprach.


    Nicht nur sprach. Flüsterte.


    Und dann: ein Kuss.


    Der Pfiff ertönte– schrill und durchdringend in der plötzlichen Stille, wie der Schrei eines seltsamen Vogels.


    Heather erreichte die Oberkante der Klippe in dem Moment, als Derek Klieg Anlauf nahm und absprang, schreiend und mit verdrehtem Körper. Kurz darauf ertönte Jubel, als er aufkam.


    Natalie kauerte mit bleichem Gesicht ein Stück von der Kante entfernt; einen Moment hatte Heather den Eindruck, sie zählen zu hören. Dann drehte sich Nat um und blinzelte mehrmals, als versuchte sie Heathers Gesicht klar zu sehen. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    Heathers Herz hämmerte ihr heftig bis zum Hals. »Hey, Nat«, sagte sie, gerade als ihre Freundin sich aufrichtete.


    »Was willst du denn hier?«, stieß Natalie hervor.


    Jetzt nahm Heather auf einmal alles gleichzeitig wahr: den Schmerz in ihren Händen und Schenkeln, den Krampf in ihren Fingern, den schneidenden Wind. Natalie sah wütend aus. Sie zitterte, obwohl das auch an der Kälte liegen konnte.


    »Ich werde springen«, sagte Heather. Als sie es aussprach, wurde ihr bewusst, wie dumm es klang– wie dumm es war. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Ich werde dich anfeuern, hatte Heather zu Natalie gesagt. Das Schuldgefühl dröhnte neben der Übelkeit. Aber Matts Stimme übertönte alles. Matts Stimme und dahinter eine Vision der Wasserflecken über ihrem Bett; das dumpfe Hämmern der Musik in der Siedlung; der Geruch nach Zigaretten und Gras; das Geräusch von Gelächter und später jemand, der schrie: Du elendes Mist…


    »Du kannst nicht springen«, sagte Nat, die sie immer noch anstarrte. »Ich springe.«


    »Wir springen zusammen«, sagte Heather.


    Natalie trat zwei Schritte vor. Heather bemerkte, dass sie fast rhythmisch die Fäuste ballte. Ballen, lösen. Ballen, lösen. Drei Mal.


    »Warum tust du das?« Die Frage war nicht mehr als ein Flüstern.


    Heather konnte nicht antworten. Sie wusste es selbst nicht genau. Alles, was sie wusste– alles, was sie fühlte–, war, dass dies ihre letzte Chance war.


    Deshalb sagte sie nur: »Ich springe jetzt. Bevor ich kneife.«


    Sie drehte sich zum Wasser um und Natalie streckte die Hand aus, als wollte sie Heather zurückhalten. Aber sie tat es nicht.


    Heather hatte das Gefühl, als bewegte sich der Fels unter ihr, als bäumte er sich auf wie ein Pferd. Sie hatte plötzlich Angst, sie würde das Gleichgewicht verlieren, den felsigen Abhang hinunterstürzen und sich im flachen Wasser den Schädel zertrümmern.


    Panik.


    Sie machte kleine, zögernde Schritte und dennoch erreichte sie die Kante viel zu schnell.


    »Sag, wie du heißt!«, rief Diggin mit dröhnender Stimme.


    Unter Heather war das Wasser, das so schwarz wirkte wie Öl, immer noch aufgewühlt von all den Körpern. Sie wollte hinunterrufen– aus dem Weg, sonst springe ich auf euch–, aber sie konnte nicht sprechen. Sie konnte kaum atmen. Ihre Lunge fühlte sich an, als würde sie zwischen zwei Steinen zerquetscht.


    Und plötzlich konnte sie an nichts anderes denken als an Chris Heinz, der vor vier Jahren einen Dreiviertelliter Wodka vor dem Sprung getrunken hatte und gestolpert war. Das Geräusch, das sein Kopf gemacht hatte, als er gegen den Felsen schlug, war ganz zart gewesen, fast wie ein zerbrechendes Ei. Sie wusste noch, wie alle durch den Wald gerannt waren; erinnerte sich an den Anblick seines Körpers, der gebrochen und schlaff halb unter Wasser lag.


    »Nenn deinen Namen!«, forderte Diggin sie erneut auf und die Menge skandierte: Name, Name, Name.


    Sie klappte den Mund auf. »Heather«, krächzte sie. »Heather Nill.« Ihre Stimme brach, wurde vom Wind verweht.


    Der Sprechgesang dauerte an: Name, Name, Name, Name. Dann: Spring, spring, spring, spring.


    Ihr Inneres war weiß, mit Schnee angefüllt. Sie hatte einen leichten Geschmack nach Erbrochenem im Mund. Sie holte tief Luft und schloss die Augen.


    Sie sprang.

  


  
    SAMSTAG, 25.JUNI

  


  
    HEATHER


    Heather hatte noch nie etwas so bereut wie ihre Entscheidung am Strand, bei dem Spiel mitzumachen. An den folgenden Tagen kam es ihr wie Wahnsinn vor. Vielleicht hatte sie am Strand zu viele Alkoholdämpfe eingeatmet. Vielleicht hatte sie beim Anblick von Matt mit Delaney eine vorübergehende Psychose erlitten. So etwas kam schließlich vor, oder nicht? Bauten nicht ganze Verteidigungsplädoyers vor Gericht auf solchen Sachen auf, wenn Leute verrückt wurden und ihre Exfrauen mit einer Axt in Stücke hackten?


    Aber sie war zu stolz, um einen Rückzieher zu machen. Und der Termin der ersten offiziellen Runde rückte immer näher. Obwohl die Trennung dazu führte, dass sie sich am liebsten dauernd versteckt hätte, obwohl sie ihr Bestes tat, um jedem, den sie auch nur flüchtig kannte, aus dem Weg zu gehen, hatte sie die Nachricht erreicht: Die Wassertürme in der Nähe von Copake waren vollgeschmiert und mit einem Datum bemalt worden. Samstag. Sonnenuntergang.


    Eine Botschaft und Einladung an alle Mitspieler.


    Sie bewegte sich so langsam wie möglich, verbrachte die Abende zusammengerollt auf dem Sofa und sah mit ihrer Schwester Lily fern, schaltete ihr Handy aus, wenn sie nicht gerade wie besessen nach Anrufen von Matt schaute. Sie wollte Bishop nicht begegnen, der ihr nur einen Vortrag halten und ihr sagen würde, dass Matt sowieso ein Idiot sei; und Nat zeigte ihr drei Tage lang die kalte Schulter, bevor sie endlich einräumte, dass sie nicht mehr sauer war.


    Die Zeit stolperte vorwärts, strömte voran, als würde das Leben vorgespult.


    Schließlich brach der Samstag an und sie konnte ihm nicht mehr aus dem Weg gehen.


    Sie musste sich noch nicht einmal rausschleichen. Ihre Mutter und ihr Stiefvater Bo waren zu irgendeiner Bar nach Ancram gefahren, was bedeutete, dass sie erst in den frühen Morgenstunden oder möglicherweise sogar erst am Sonntagnachmittag nach Hause gewankt kämen– mit müden Augen, nach Rauch stinkend, vermutlich ausgehungert und miserabler Laune.


    Heather machte Käsenudeln für Lily, die in mürrischem Schweigen vor dem Fernseher aß. Lilys Haare waren streng in der Mitte gescheitelt, glatt gekämmt und am Hinterkopf zu einem festen Knoten gebunden. In letzter Zeit trug sie sie immer so und sah damit aus wie eine alte Frau, die im Körper einer Elfjährigen steckte.


    Lily redete nicht mit ihr und Heather wusste nicht, warum, aber sie hatte nicht genug Energie, um sich deswegen Sorgen zu machen. So war Lily nun mal: eben noch frostig und dann plötzlich wieder fröhlich. In letzter Zeit war sie häufiger in ihrer frostigen Stimmung– auch ernster, sorgfältig darauf bedacht, was sie anzog und wie sie sich frisierte, ruhiger, sie lachte seltener so heftig, bis sie Milch durch die Nase prustete, bettelte Heather seltener um eine Geschichte an, bevor sie ins Bett ging– aber Heather nahm an, dass sie einfach älter wurde. In Carp gab es nicht so viel, was einen fröhlich machte. Und in der Wohnwagensiedlung Fresh Pines schon gleich gar nicht.


    Trotzdem hatte Heather ein leichtes Gefühl von Reue. Sie vermisste die frühere Lily: klebrige Limonadenhände, der Geruch nach Bubblegum-Atem, ungekämmte Haare und ständig verschmierte Brillengläser. Sie vermisste Lilys Augen, die im Dunkeln weit aufgerissen waren, wenn sie sich zu ihr umdrehte und flüsterte: »Erzähl mir eine Geschichte, Heather.«


    Aber so war das nun mal– die Evolution, nahm sie an; die Ordnung der Dinge.


    Um halb neun schickte Bishop ihr eine Nachricht, dass er unterwegs sei. Lily hatte sich in die Ecke zurückgezogen– so nannte Heather ihr gemeinsames Schlafzimmer: ein enger, vollgestopfter Raum, in dem zwei Betten praktisch aneinanderklebten, mit einem Sammelsurium aus klapprigem, altem Müll, der als Möbel diente– eine Kommode, der ein Bein fehlte und die deshalb heftig wackelte, wenn sie offen stand; eine angeschlagene Lampe und ein Nachttisch, an dem der Lack abblätterte; Kleider, die überall gestapelt lagen wie Schneewehen.


    Lily lag in der Dunkelheit, die Decke bis ans Kinn hochgezogen. Heather nahm an, dass sie schlief, und wollte gerade die Tür zumachen, als Lily sich zu ihr umdrehte und sich auf einen Ellbogen stützte. Im schwachen Abendlicht, das durch die dreckige Fensterscheibe drang, glänzten ihre Augen wie polierte Murmeln.


    »Wo gehst du hin?«, fragte sie.


    Heather bahnte sich einen Weg zwischen Haufen aus Jeans und Sweatshirts, Unterwäsche und aufgerollten Socken hindurch und setzte sich auf Lilys Bettkante. Sie war froh, dass Lily nicht schlief. Sie war auch froh, dass Lily doch noch beschlossen hatte mit ihr zu reden.


    »Bishop und Nat holen mich ab«, sagte sie und wich der Frage aus. »Wir wollen ein bisschen abhängen.«


    Lily legte sich wieder hin und kuschelte sich unter die Decke. Einen Moment sagte sie nichts. Und dann: »Kommst du wieder?«


    Heather spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. Sie beugte sich vor und legte Lily eine Hand auf den Kopf. Lily zuckte zurück. »Warum sagst du so was, Bill?«


    Lily antwortete nicht. Minutenlang saß Heather so da, mit tobendem Herzen, und fühlte sich hilflos und einsam. Dann hörte sie Lilys gleichmäßigen Atem und wusste, dass sie eingeschlafen war. Heather beugte sich vor und küsste ihre Schwester auf den Kopf. Lilys Haut war heiß und feucht und Heather verspürte den Drang, zu ihr ins Bett zu klettern, sie zu wecken und sich für alles zu entschuldigen: für die Ameisen in der Küche und die Wasserflecken im Bad; für den Rauchgeruch und das Geschrei von draußen; für ihre Mutter Krista und ihren Stiefvater Bo; für das erbärmliche Leben, in das man sie gedrängt hatte und das so eng war wie eine Sardinenbüchse.


    Aber sie hörte ein leises Hupen von draußen, daher stand sie auf und schloss die Tür hinter sich.


    Heather hörte immer schon am Geräusch seiner Autos, wenn Bishop kam. Seinem Vater hatte früher mal eine Werkstatt gehört und Bishop war ein echter Autofan. Er konnte gut Sachen bauen; vor einigen Jahren hatte er Heather eine Rose gebastelt, mit Blütenblättern aus Kupfer, einem stählernen Stängel und kleinen Schrauben als Dornen. Er hantierte ständig mit verrosteten Schrottteilen herum, die er Gott weiß woher hatte. Seine neueste Errungenschaft war ein Buick LeSabre, dessen Motor sich anhörte wie ein alter Mann, der versuchte eine Gürtelschnalle hochzuwürgen.


    Heather setzte sich auf den Beifahrersitz. Natalie belegte die Rückbank. Komischerweise bestand Natalie immer darauf, hinten in der Mitte zu sitzen, auch wenn sonst niemand mitfuhr. Sie hatte Heather gesagt, dass sie sich nicht für eine Seite– links oder rechts– entscheiden wollte, weil ihr das vorkäme, als spielte sie mit ihrem Leben. Heather hatte ihr schon tausendmal erklärt, dass es viel gefährlicher war, in der Mitte zu sitzen, aber Nat hörte nicht auf sie.


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass ihr mich dazu überredet habt«, sagte Bishop, als Heather einstieg. Es regnete– die Art Regen, die nicht richtig fällt, sondern einfach so auftaucht, als würde er von einem riesigen Mund ausgeatmet. Es hatte keinen Zweck, einen Regenschirm oder eine Regenjacke mitzunehmen– er kam aus allen Richtungen gleichzeitig und kroch in Krägen, unter Hemdsärmel und über den Rücken.


    »Ach, komm.« Heather wickelte sich fester in ihren Kapuzenpulli. »Spar dir diesen selbstgefälligen Scheiß. Du hast dir das Spiel immer angeguckt.«


    »Ja, aber das war, bevor meine beiden zwei Freundinnen durchgedreht sind und beschlossen haben da mitzumachen.«


    »Schon kapiert, Bishop«, sagte Nat. »Mach mal Musik an, los.«


    »Leider nicht möglich, werte Dame.« Bishop nahm einen Slush, den er bei 7-Eleven gekauft hatte, aus dem Becherhalter und reichte ihn Heather. Blau. Ihre Lieblingssorte. Sie trank einen Schluck und spürte eine angenehme Kälte im Kopf. »Das Radio ist hin. Ich arbeite gerade an den Kabeln…«


    Nat unterbrach ihn und stöhnte übertrieben: »Nicht schon wieder.«


    »Was soll ich sagen? Ich liebe eben die Schrottlauben.«


    Er tätschelte das Lenkrad, als er auf die Schnellstraße fuhr und beschleunigte. Wie als Antwort darauf gab der LeSabre ein laut protestierendes Jaulen von sich, gefolgt von mehreren heftigen Schlägen und einem entsetzlichen Klappern, das klang, als würde der Motor auseinanderbrechen.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte Nat und Heather lachte, sofort ein bisschen weniger nervös.


    Als Bishop von der Straße abbog und auf die schmale, einspurige Piste holperte, die außen am Park entlangführte, blitzten immer wieder DURCHFAHRT VERBOTEN-Schilder im hellen Dunst der Scheinwerfer auf. Ein paar Dutzend Autos parkten bereits auf dem Weg, die meisten so weit wie möglich an den Wald gedrängt, einige fast völlig vom Unterholz verschluckt.


    Heather entdeckte Matts Wagen sofort– den alten gebrauchten Jeep, den er von einem Onkel geerbt hatte und dessen hintere Stoßstange von halb abgelösten Aufklebern überzogen war. Er hatte verzweifelt versucht sie mit dem Schlüssel abzukratzen, so dass die Stoßstange aussah, als wäre er rückwärts in ein riesiges Spinnennetz gefahren.


    Sie wusste noch, wie sie zum ersten Mal zusammen rumgefahren waren, um die Tatsache zu feiern, dass er endlich den Führerschein hatte, nachdem er dreimal durch die Fahrprüfung gefallen war. Das Abbremsen und Anfahren ging so abrupt, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste die Donuts, die er ihr gekauft hatte, jeden Moment wieder auskotzen, aber er war so glücklich, dass auch sie glücklich war.


    Den ganzen Tag, die ganze Woche über hatte sie einerseits verzweifelt gehofft ihn zu sehen und andererseits gebetet, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


    Wenn Delaney hier war, würde sie wirklich kotzen. Sie hätte den Slush nicht trinken sollen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Bishop leise, als sie ausstiegen. Er wusste immer, was in ihr vorging– das liebte und hasste sie gleichzeitig an ihm.


    »Mir geht’s gut«, sagte sie, etwas zu heftig.


    »Warum hast du das getan, Heather?«, fragte er und hielt sie mit einer Hand am Ellbogen zurück. »Warum hast du es wirklich getan?«


    Heather fiel auf, dass er genau dasselbe trug wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, unten am Strand– das ausgeblichene blaue Lucky-Charms-T-Shirt, die Jeans, die so lang war, dass sie bis unter die Fersen seiner Converse reichte–, und stellte fest, dass sie das leicht nervte. Seine dunkelblonden Haare ragten wild unter seinem alten Basecap der San-Francisco-49ers hervor. Er roch allerdings gut, hatte einen typischen Bishop-Geruch: wie das Innere einer Schublade voller alter Münzen und Tic Tacs.


    Einen Augenblick dachte sie daran, ihm die Wahrheit zu sagen: dass sie, nachdem Matt mit ihr Schluss gemacht hatte, zum ersten Mal begriffen hatte, dass sie ein absoluter und totaler Niemand war.


    Aber dann machte er es kaputt. »Bitte sag mir nicht, dass es was mit Matthew Hepley zu tun hat«, sagte er. Da war es. Das Augenverdrehen.


    »Ach was, Blödsinn, Bishop.« Sie hätte ihn schlagen können. Schon allein der Klang des Namens schnürte ihr die Kehle zusammen.


    »Dann nenn mir einen Grund. Du hast selbst tausendmal gesagt, Panic wäre doof.«


    »Nat macht doch auch mit, oder? Warum hältst du ihr eigentlich keinen Vortrag?«


    »Nat ist bescheuert«, sagte Bishop. Er nahm sein Basecap ab und rieb sich über den Kopf, woraufhin seine Haare sich elektrisch aufluden und nach oben abstanden. Bishop behauptete immer, seine geheime Superkraft wäre elektromagnetisches Haar; Heathers einzige Superkraft schien die erstaunliche Fähigkeit zu sein, immer nur einen fetten roten Pickel zu haben, zu jeder Zeit, egal wann.


    »Sie ist eine deiner besten Freundinnen«, warf Heather ein.


    »Na und? Sie ist trotzdem bescheuert. Was meine Freundschaften angeht, bin ich bescheuerten Leuten gegenüber tolerant.«


    Heather konnte nicht anders; sie musste lachen. Bishop lächelte auch, so breit, dass sie seine leicht übereinanderliegenden Schneidezähne sehen konnte.


    Er setzte sein Basecap wieder auf und bedeckte damit seinen chaotischen Haarschopf. Bishop war einer der wenigen Jungen, die sie kannte, die größer waren als sie– sogar Matt erreichte gerade mal ihre Größe, eins achtzig. Manchmal war sie Bishop dankbar dafür; manchmal nahm sie es ihm übel, als versuchte er damit irgendetwas zu beweisen. Bis zum Alter von zwölf Jahren waren sie beide bis auf den Zentimeter genau gleich groß gewesen. In Bishops Zimmer gab es eine Reihe Bleistiftmarkierungen an der Wand, die das bewiesen.


    »Ich setze auf dich, Nill«, sagte er leise. »Ich möchte, dass du das weißt. Ich will nicht, dass du mitspielst. Ich halte es für total idiotisch. Aber ich setze auf dich.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich, und etwas in seinem Tonfall erinnerte sie daran, dass sie einmal– es fühlte sich an, als wäre es eine Ewigkeit her– für kurze Zeit bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war.


    In der neunten Klasse hatten sie sich hinten im Hudson-Kino einen tastenden Kuss gegeben, trotz des Popcorns zwischen den Zähnen, und zwei Tage lang hatten sie locker Händchen gehalten, plötzlich unfähig miteinander zu reden, obwohl sie schon seit der Grundschule befreundet waren. Und dann hatte er Schluss gemacht und Heather hatte gesagt, sie würde es verstehen, obwohl das gar nicht stimmte.


    Sie wusste nicht, warum sie jetzt daran dachte. Jetzt konnte sie sich nicht vorstellen in Bishop verliebt zu sein. Er war wie ein Bruder– ein nerviger Bruder, der es immer für nötig hielt, einen darauf hinzuweisen, wenn man einen Pickel hatte. Was immer der Fall war. Aber nur einen.


    Sie konnte bereits leise Musik durch die Bäume hören und das Knistern und Dröhnen von Diggins Stimme, die durch das Megafon verstärkt wurde. Die Wassertürme, die voller Graffiti waren und auf denen man noch schwach die Worte COLUMBIA COUNTY lesen konnte, wurden von unten hell angestrahlt. Auf ihren spindeldürren Beinen sahen sie aus wie überdimensionale Insekten.


    Nein– wie ein einziges Insekt mit zwei rundlichen Stahlgliedern. Denn Heather konnte sogar aus der Entfernung sehen, dass in fünfzehn Metern Höhe eine schmale Holzplanke zwischen ihnen angebracht worden war.


    Die heutige Aufgabe war klar.


    Als Heather, Nat und Bishop den Platz direkt unter den Türmen, auf dem sich die Menge versammelt hatte, erreichten, war Heathers Gesicht ganz nass. Die Stimmung war wie immer fröhlich– die Menge war überdreht, kribbelig, obwohl sich alle nur flüsternd unterhielten. Irgendjemandem war es gelungen, einen Lastwagen durch den Wald zu manövrieren. Ein großer Scheinwerfer, der am Motor angeschlossen war, strahlte die Türme und das einsame Brett zwischen ihnen an und erhellte den Regendunst. Hier und da leuchtete eine Zigarette auf und das Radio des Lkws lief– ein alter Rocksong hämmerte verhalten im Rhythmus der Gespräche. Heute mussten sie leiser sein; sie waren nicht weit von der Straße entfernt.


    »Versprich mir, mich nicht allein zu lassen, okay?«, sagte Nat. Heather war froh, dass sie das gesagt hatte; obwohl die Leute hier ihre Mitschüler waren, die sie schon ewig kannte, hatte Heather plötzlich Angst davor, in der Menge verloren zu gehen.


    »Klar«, sagte sie. Sie versuchte nicht nach oben zu sehen und merkte, wie sie unbewusst die Menge nach Matt absuchte. In der Nähe erkannte sie eine Gruppe kichernder Zehntklässlerinnen, die dicht gedrängt zusammenstanden, und Shayna Lambert, die in eine Decke gewickelt war und einen Thermosbecher in der Hand hielt, als wäre sie bei einem Footballspiel.


    Heather war überrascht, Vivian Trager zu entdecken, die ein bisschen abseits der Menge allein stand. Sie hatte Dreadlocks und ihre diversen Piercings glitzerten schwach im Mondlicht. Heather hatte Viv noch bei keinem einzigen gesellschaftlichen Ereignis gesehen– sie hatte sie überhaupt so gut wie nie etwas anderes machen sehen, als die Schule zu schwänzen und bei Dot’s zu kellnern. Aus irgendeinem Grund machte die Tatsache, dass sogar Viv hier aufgetaucht war, sie noch nervöser.


    »Bishop!«


    Avery Wallace schob sich durch die Menge und warf sich in Bishops Arme, als hätte er sie gerade aus einer größeren Katastrophe gerettet. Heather sah weg, als Bishop sich runterbeugte, um sie zu küssen. Avery war nur eins fünfundfünfzig groß, und wenn sie neben ihr stand, fühlte Heather sich wie eine grobschlächtige Riesin.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte Avery, als Bishop sich von ihr löste. Sie hatte Heather noch nicht einmal zugenickt. Avery hatte einmal mitbekommen, wie Heather sie »Krabbengesicht« nannte, und ihr das offensichtlich nie verziehen. Sie sah allerdings wirklich irgendwie krabbenartig aus, ganz fest und rosa, deshalb hatte Heather kein allzu schlechtes Gewissen deswegen.


    Bishop murmelte etwas zur Antwort. Heather überkamen plötzlich wieder Übelkeit und Liebeskummer wegen Matt. Niemand sollte glücklich sein dürfen, wenn es einem selbst so elend ging– schon gar nicht die besten Freunde. Das sollte gesetzlich verboten sein.


    Avery kicherte und drückte Bishops Hand. »Ich hole kurz mein Bier, okay? Bin gleich wieder da. Warte hier.« Dann drehte sie sich um und verschwand.


    Bishop sah Heather sofort mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sag nichts.«


    »Was denn?« Heather hob beide Hände.


    Bishop zeigte mit einem Finger auf sie. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er und wies dann auf Nat. »Und du auch.«


    Nat setzte ihre beste Unschuldsmiene auf. »Das ist unfair, Marks. Ich habe nur gerade gedacht, was für ein reizendes Accessoire sie ist. So klein und praktisch.«


    »Passt perfekt in jede Tasche«, stimmte Heather zu.


    »Okay, okay.« Bishop gelang es ziemlich gut, so zu tun, als wäre er sauer. »Es reicht.«


    »Das ist ein Kompliment«, protestierte Nat.


    »Ich habe gesagt, es reicht.« Aber kurz darauf beugte sich Bishop vor und flüsterte: »Ich kann sie nicht in der Tasche aufbewahren, weißt du. Sie beißt.« Seine Lippen stießen gegen Heathers Ohr– sie war sich sicher, dass das ein Versehen war– und sie lachte.


    Die Nervosität, die ihr im Magen lag, löste sich ein wenig. Aber dann stellte jemand die Musik ab und die Menge wurde ruhig und verstummte, und sie wusste, dass es jetzt losging. Augenblicklich war ihr ganz kalt und ihr Körper fühlte sich taub an, als wäre der ganze Regen auf ihrer Haut festgefroren.


    »Willkommen zur zweiten Runde«, sagte Diggin mit dröhnender Stimme.


    »Halt die Fresse, Rodgers«, brüllte ein Typ, und Jauchzer und vereinzeltes Gelächter waren zu hören. Jemand anderes sagte: »Pssst.«


    Diggin tat so, als hätte er nichts gehört: »Dabei sind Mut und Gleichgewichtssinn gefragt…«


    »Und Nüchternheit!«


    »Alter, da fall ich runter.«


    Weiteres Gelächter. Heather brachte nicht mal ein Lächeln zu Stande. Natalie neben ihr zappelte herum– drehte sich nach rechts und links, berührte ihre Hüftknochen. Heather konnte sie noch nicht mal fragen, was sie da machte.


    Diggin quasselte weiter: »Und außerdem Schnelligkeit, denn bei allen Teilnehmern wird die Zeit gestoppt…«


    »Verdammt noch mal, jetzt mach schon weiter.«


    Diggin verlor schließlich die Geduld. Er setzte das Megafon ab. »Halt endlich die Klappe, Lee.«


    Das rief erneut Gelächter hervor. Heather kam es so vor, als würde nichts so recht passen, als sähe sie einen Film und der Ton käme ein paar Sekunden zu spät. Jetzt konnte sie nicht länger den Blick abwenden, sie musste einfach nach oben sehen– zu diesem Holzbrett, gerade mal ein paar Zentimeter breit, das sich fünfzehn Meter über dem Boden erstreckte. Der Sprung war Tradition, etwas, das vor allem Spaß machte, ein Sturz ins Wasser. Dies hier wäre ein Sturz auf die harte Erde, auf festen Untergrund. Keine Chance, das zu überleben.


    Ein kurzes Stottern ertönte, als der Lkw-Motor den Geist aufgab und alles in Dunkelheit versank. Protestschreie wurden laut. Als der Motor ein paar Sekunden später wieder ansprang, sah Heather Matt: Er stand lachend im Scheinwerferlicht, eine Hand in die Gesäßtasche von Delaneys Jeans geschoben.


    Ihr drehte sich der Magen um. Komischerweise war es das– die Art, wie seine Hand an ihrem Hintern klebte–, was ihr Übelkeit verursachte, mehr noch als die Tatsache, sie zusammen zu sehen. Sie hatte er nie auf diese Weise berührt, er hatte sogar getönt, dass man Paare, die so dastanden, erschießen sollte.


    Vielleicht hatte er sie nicht hübsch genug gefunden. Vielleicht hatte er sich für sie geschämt.


    Vielleicht hatte er, als er das sagte, gelogen, um sie nicht zu verletzen.


    Vielleicht hatte sie ihn gar nicht richtig gekannt.


    Dieser Gedanke erfüllte sie mit Entsetzen. Wenn sie Matt Hepley nicht kannte– den Jungen, der ihr applaudiert hatte, als sie bei einer Gelegenheit das Alphabet rülpste, dem sogar einmal aufgefallen war, dass sie etwas Menstruationsblut an der Außenseite ihrer weißen Shorts hatte, und der, ohne viel Aufhebens darum zu machen, vorgegeben hatte sich nicht davor zu ekeln–, dann konnte sie nicht damit rechnen, irgendjemanden dieser Leute hier zu kennen oder zu wissen, wozu sie fähig waren.


    Plötzlich fiel ihr die Stille auf, eine Pause im Strom des Gelächters und der Gespräche, als hätten alle auf einmal Luft geholt. Und ihr wurde bewusst, dass Kim Hollister hoch über ihren Köpfen vorsichtig auf die Planke hinaustrat, ihr Gesicht kreidebleich und voller Angst, und dass das Spiel begonnen hatte.


    Kim brauchte siebenundvierzig Sekunden, um sich langsam hinüberzuschieben, den rechten Fuß immer vor dem linken. Als sie den zweiten Wasserturm sicher erreicht hatte, umklammerte sie ihn kurz mit beiden Armen und die Menge atmete auf.


    Dann kam Felix Harte: Er schaffte es sogar noch schneller mit den kurzen abgehackten Schritten eines Seiltänzers. Und dann Merl Tracey. Noch bevor er in Sicherheit war, hob Diggin das Megafon und trompetete den nächsten Namen.


    »Heather Nill! Heather Nill auf die Bühne!«


    »Viel Glück, Heath«, sagte Natalie. »Nicht nach unten gucken.«


    »Danke«, sagte Heather automatisch, obwohl ihr klar war, dass das ein bescheuerter Ratschlag war. Wenn man fünfzehn Meter hoch ist, wohin soll man da sonst gucken, wenn nicht nach unten.


    Sie hatte das Gefühl, sich in vollkommener Stille vorwärtszubewegen, obwohl sie wusste, dass das unwahrscheinlich war– Diggin konnte seinen Mund nicht einen Moment vom Megafon fernhalten. Es lag nur daran, dass sie Angst hatte– Angst hatte und immer noch dämlicherweise, jämmerlicherweise an Matt dachte und sich fragte, ob er ihr zusah, die Hand weiterhin in Delaneys Gesäßtasche.


    Als sie die Leiter, die an einem Bein des östlichen Wasserturms hinaufführte, hochkletterte, ihre Finger taub auf dem kalten, rutschigen Metall, kam ihr der Gedanke, dass er jetzt ihren Hintern anstarrte und gleichzeitig Delaneys Hintern spürte, und das war echt krank.


    Dann kam ihr der Gedanke, dass alle ihren Hintern sehen konnten, und ein kurzer Moment der Panik durchzuckte sie, als sie sich fragte, ob die Abdrücke ihrer Unterhose durch ihre Jeans zu sehen waren, da sie Tangas nicht ertragen konnte und nicht verstand, dass es Mädchen gab, die das taten.


    Da war sie die Leiter bereits zur Hälfte oben und ihr kam außerdem der Gedanke, dass sie wohl keine Höhenangst hatte, wenn sie sich dermaßen den Kopf über Unterhosenabdrücke zerbrach. Zum ersten Mal fühlte sie sich etwas sicherer.


    Aber der Regen war ein Problem. Davon waren die Leitersprossen unter ihren Fingern ganz glitschig. Er vernebelte ihr die Sicht und ließ ihre Sneakers abrutschen. Als sie schließlich das schmale Metallsims erreichte, das um den Wasserspeicher herumführte, und sich aufrichtete, kehrte die Angst zurück. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte, nur glattes, nasses Metall hinter ihrem Rücken und überall Luft. Nur ein paar Zentimeter Unterschied zwischen Leben und Tod.


    Ein Kribbeln stieg von ihren Füßen in die Beine und dann bis in ihre Handflächen auf und einen Moment lang hatte sie nicht so sehr Angst davor, hinunterzufallen, als davor, hinunterzuspringen, sich in die dunkle Luft hinauszustürzen.


    Sie schob sich seitlich auf die Holzplanke zu und presste ihren Rücken, so fest sie konnte, gegen den Speicher, wobei sie inständig hoffte, dass sie von unten nicht so ängstlich wirkte, wie sie sich fühlte.


    Ein Aufschrei oder Zögern– es würde alles gegen sie verwendet werden.


    »Zeit läuft!«, ertönte Diggins Stimme von unten. Heather wusste, dass sie sich jetzt in Bewegung setzen musste, wenn sie im Spiel bleiben wollte.


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, löste sich vom Speicher und tastete sich langsam auf die Holzplanke vor, die mit ein paar verbogenen Schrauben mehr schlecht als recht an dem Sims befestigt worden war.


    Sie schob sich zentimeterweise auf das schmale Brett, den rechten Fuß vor dem linken, und hatte plötzlich ein Bild vor Augen, in dem das Holz unter ihrem Gewicht brach und sie wie wild durch die Luft schoss. Aber das Brett hielt.


    Unbewusst hob sie die Arme, um das Gleichgewicht zu halten, und dachte nicht länger an Matt, Delaney oder Bishop, die zu ihr heraufstarrten, oder an irgendetwas anderes als all die dünne Luft, das entsetzliche Kribbeln in ihren Füßen und Beinen, den Drang zu springen.


    Sie wäre schneller, wenn sie normal ginge, einen Fuß vor den anderen setzte, aber sie brachte es nicht über sich, den Kontakt mit dem Brett zu lösen; wenn sie einen Fuß, eine Ferse, einen Zeh anhob, würde sie abstürzen, sie würde zu einer Seite kippen und sterben. Sie war sich eines absoluten Schweigens bewusst, einer so vollkommenen Stille, dass sie das Zischen des Regens hören konnte, ihren eigenen flachen und schnellen Atem.


    Unter ihr war ein blendendes Licht, die Art Licht, die man wohl im Sterben sieht. Die ganzen Leute da unten waren mit den Schatten verschmolzen und einen Augenblick fürchtete Heather, tatsächlich gestorben zu sein und ganz allein auf einer winzigen, glatten Oberfläche zu stehen, einen endlosen Abgrund in der Dunkelheit zu beiden Seiten.


    Zentimeter um Zentimeter rückte sie so schnell vor, wie sie konnte, ohne die Füße zu heben.


    Und dann, ganz plötzlich, hatte sie es geschafft– sie hatte den zweiten Wasserturm erreicht und stellte fest, dass sie den Speicher umarmte, genau wie Kim, sich flach dagegenpresste, bis ihr Sweatshirt ganz durchnässt war. Jubel brandete auf, als schon der nächste Name angekündigt wurde: Ray Hanrahan.


    Ihr Kopf dröhnte und sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Vorbei. Es war vorbei. Ihre Arme fühlten sich plötzlich nutzlos an, ihre Muskeln waren vor Erleichterung ganz schlaff, als sie schwerfällig die Leiter hinunterstieg, sich den letzten Meter fallen ließ und zwei stolpernde Schritte machte, bevor sie sich aufrichtete. Leute streckten die Hände nach ihr aus, drückten ihre Schultern, klopften ihr auf den Rücken. Sie wusste nicht, ob sie lächelte oder nicht.


    »Du warst großartig!« Nat kam durch die Menge auf sie zugestürmt. Heather bemerkte Nats Arm um ihren Nacken kaum. »Ist es unheimlich? Hattest du Angst?«


    Heather schüttelte den Kopf, sich der Leute bewusst, die sie weiterhin ansahen. »Es ging ganz schnell«, sagte sie. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, fühlte sie sich besser. Es war vorbei. Sie stand mitten in einer Menge, es roch nach feuchtem Fleece und Zigarettenrauch. Handfest. Echt.


    »Zweiundvierzig Sekunden«, sagte Nat stolz. Heather hatte gar nicht gehört, wie ihre Zeit verkündet wurde.


    »Wo ist Bishop?«, fragte sie. Jetzt ging es ihr langsam richtig gut. Ein angenehmes Prickeln stieg in ihr auf. Zweiundvierzig Sekunden. Nicht schlecht.


    »Er war gerade noch direkt hinter mir…« Nat drehte sich um und suchte die Menge ab, aber die Lkw-Scheinwerfer reduzierten alle auf ihre Umrisse, sie waren dunkle Pinselstrichmenschen.


    Erneut brandete Jubel auf. Heather blickte nach oben und sah, dass Ray bereits das Brett überquert hatte. Diggins Stimme hallte dumpf: »Zweiundzwanzig Sekunden! Das ist die bisherige Bestzeit!«


    Heather schluckte einen säuerlichen Geschmack im Mund hinunter. Sie hasste Ray Hanrahan. In der siebten Klasse, als ihr Busen noch auf sich warten ließ, hatte er einmal einen Sport-BH an ihr Schließfach gehängt und das Gerücht verbreitet, sie nähme Medikamente, um zu einem Jungen zu werden. »Na, hast du schon Barthaare?«, sagte er jedes Mal, wenn er im Flur an ihr vorbeiging. Er ließ sie erst in Ruhe, als Bishop drohte der Polizei zu erzählen, dass Luke Hanrahan bei Pepe’s, wo er arbeitete, Gras verkaufte und kleine Beutel mit Hasch unter die Pizzastücke schob, wenn die Gäste um »extra Oregano« baten. Was auch stimmte.


    Als Nächstes war Zev Keller dran. Heather hielt nicht länger nach Bishop Ausschau. Sie beobachtete fasziniert, wie Zev auf die Planke hinaustrat. Vom sicheren Boden aus sah es seltsam schön aus: der sanfte Regendunst, Zevs ausgestreckte Arme, eine schwarze Silhouette vor den Wolken. Ray war noch nicht wieder heruntergeklettert. Er schaute offenbar ebenfalls zu, obwohl er sich hinter den Wasserspeicher verzogen hatte, wo man ihn nicht sehen konnte.


    Es geschah im Bruchteil einer Sekunde: Zev zuckte zu einer Seite, verlor den Halt und kippte. Heather hörte, wie sie aufschrie. Ihr Herz schoss ihr bis in den Hals und in diesem Sekundenbruchteil, während er wild mit den Armen ruderte und den Mund zu einem Schrei verzerrte, dachte sie: Nichts und niemand von uns wird mehr so sein wie zuvor.


    Und dann, genauso plötzlich, fing er sich wieder. Es gelang ihm, den linken Fuß zurück auf das Brett zu stellen, und sein Körper hörte auf wild hin und her zu schwanken wie ein loses Pendel. Er richtete sich auf.


    Irgendjemand rief Zevs Namen. Und dann brach tosender Beifall los, während er unsicher noch die letzten paar Schritte zurücklegte. Niemand hörte die Zeit, die Diggin rief. Niemand achtete auf Ray, als er die Leiter herunterkam.


    Aber sobald Zev ebenfalls auf dem Boden stand, ging er auf Ray los. Zev war kleiner als Ray und dünner, aber er sprang ihn unerwartet von hinten an. Ehe er sich’s versah, lag Ray bäuchlings im Dreck.


    »Du mieses Arschloch. Du hast was nach mir geworfen.«


    Zev hob die Faust; Ray drehte sich zur Seite und warf Zev ab.


    »Was faselst du da?« Ray rappelte sich hoch, so dass sein Gesicht im Scheinwerferlicht aufleuchtete. Er musste sich die Lippe an einem Stein aufgeschlagen haben, denn er blutete. Er sah gemein und hässlich aus.


    Zev stand ebenfalls auf. Der Ausdruck in seinen schwarzen, blitzenden Augen war voller Wut. Die Menge war still, wie erstarrt, und Heather hatte wieder den Eindruck, als könnte sie den Regen hören, die Auflösung hunderttausend verschiedener Tropfen gleichzeitig. Alles hing in der Luft, bereit niederzugehen.


    »Lüg mich nicht an«, stieß Zev hervor. »Etwas hat mich an der Brust getroffen. Du wolltest mich zu Fall bringen.«


    »Du spinnst.« Ray wandte sich ab.


    Zev griff ihn an. Und dann lagen sie wieder am Boden und plötzlich wogte die Menge vorwärts, alle schrien, einige drängten sich nach vorn, um besser sehen zu können, einige sprangen vor, um die Jungen zu trennen. Heather wurde von allen Seiten eingequetscht. Sie spürte eine Hand auf dem Rücken und konnte gerade noch verhindern hinzufallen. Instinktiv griff sie nach Nats Hand.


    »Heather!« Nats Gesicht war kreidebleich, verängstigt. Sie wurden getrennt und Nat ging in dem ausufernden Getümmel zu Boden.


    »Nat!« Heather bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge, dankbar dafür, so groß zu sein. Nat versuchte sich aufzurichten, doch als Heather bei ihr anlangte, stieß sie einen Schmerzensschrei aus.


    »Mein Knöchel!«, rief Nat voller Panik und griff sich ans Bein. »Jemand ist mir auf den Knöchel getreten.«


    Heather streckte die Hand nach ihr aus, dann spürte sie einen Stoß im Rücken, diesmal absichtlich, kräftig. Sie versuchte sich umzudrehen, um zu sehen, wer sie geschubst hatte, aber bevor sie dazu kam, lag sie bereits mit dem Gesicht im Matsch. Füße wühlten die Erde auf, spritzten ihr das Gesicht nass. Einen kurzen Moment fragte Heather sich, ob das– die brodelnde Menge, das Aufwallen– Teil der Aufgabe war.


    Sie bemerkte eine Lücke in der Menge, eine minimale Öffnung.


    »Komm.« Es gelang ihr, aufzustehen und Nat unter dem Arm zu fassen.


    »Es tut so weh«, sagte Nat und blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. Aber Heather zog sie hoch.


    Dann dröhnte plötzlich eine Stimme durch den Wald, laut und verzerrt.


    »Stehen bleiben, das gilt für alle…«


    Die Polizei.


    Alles war ein einziges Durcheinander. Lichtstrahlen fegten über die Menge hinweg und färbten die erstarrten Gesichter weiß; Leute rannten, drängten sich, um wegzukommen, verschwanden im Wald. Heather zählte vier Polizisten– einer von ihnen hatte jemanden zu Boden gerungen, aber sie konnte nicht erkennen, wen. Ihr Mund war trocken, belegt, und ihre Gedanken rasten. Ihr Kapuzenpulli war schlammverschmiert und die Kälte durchdrang ihre Brust.


    Bishop war weg. Bishop hatte das Auto.


    Auto. Sie mussten hier weg– oder sich verstecken.


    Heather hielt Nat weiterhin am Arm und versuchte sie mitzuziehen, aber Nat stolperte. Tränen stiegen in ihren Augen auf.


    »Ich kann nicht«, sagte sie.


    »Du musst.« Heather war verzweifelt. Wo zum Teufel war Bishop? Sie beugte sich vor, um Nat einen Arm um die Taille zu legen. »Stütz dich auf mich.«


    »Ich kann nicht«, wiederholte Nat. »Es tut so weh.«


    Dann tauchte Dodge Mason wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Plötzlich stand er neben ihnen, und ohne zu zögern oder um Erlaubnis zu fragen, legte er ebenfalls einen Arm um Nats Taille, so dass sie sie zwischen sich tragen konnten. Nat stieß einen überraschten Schrei aus, aber sie widersetzte sich nicht. Heather hätte Dodge am liebsten geküsst.


    »Kommt«, sagte er.


    Sie betraten stolpernd den Wald, bewegten sich so schnell wie möglich, entfernten sich von den dröhnenden Megafonstimmen, dem Geschrei und den Lichtern. Es war dunkel. Dodge hatte sein Telefon in der Hand, das ein schwaches blaues Licht auf die durchweichten Blätter am Boden, die nassen Farne und die struppigen, moosbedeckten Bäume warf.


    »Wohin gehen wir?«, flüsterte Heather. Ihr Herz hämmerte. Nat konnte ihren linken Fuß kaum belasten, daher stützte sie sich bei jedem zweiten Schritt schwer auf sie.


    »Wir müssen warten, bis die Bullen weg sind«, entgegnete Dodge. Er war außer Atem.


    Etwa hundert Meter unterhalb des Wasserturms, zwischen Bäumen versteckt, stand ein schmales Pumpenhäuschen. Heather konnte die mechanischen Geräte darin brummen hören, als sie stehen blieben und Dodge die Tür mit der Schulter aufschob. Sie war nicht verschlossen.


    Im Inneren roch es nach Feuchtigkeit und Metall. Der Raum wurde von zwei großen Behältern und mehreren verrosteten elektrischen Geräten beherrscht; die Luft war von einem ständigen mechanischen Surren erfüllt, das klang wie das Geräusch Tausender Grillen. Sie konnten das Geschrei aus dem Wald nicht mehr hören.


    »Verdammt.« Nat schnaubte heftig und ließ sich vorsichtig auf dem Boden nieder, wobei sie ihr linkes Bein mit schmerzverzerrtem Gesicht vor sich ausstreckte. »Das tut weh.«


    »Wahrscheinlich verstaucht«, sagte Dodge. Er setzte sich ebenfalls hin, allerdings ein Stück entfernt.


    »Ich schwöre, ich habe gespürt, wie jemand voll draufgetreten ist.« Nat beugte sich vor und betastete die Haut um ihren Knöchel. Zischend sog sie die Luft ein.


    »Lass es in Ruhe, Nat«, sagte Heather. »Wir kühlen es so bald wie möglich mit ein bisschen Eis.«


    Sie fror und war plötzlich total erschöpft. Der Rausch, den sie verspürt hatte, nachdem sie die Aufgabe geschafft hatte, war verflogen. Sie war nass und hungrig und sie wollte ganz bestimmt nicht die halbe Nacht in einem bescheuerten Pumpenhäuschen sitzen. Sie holte ihr Handy hervor und sandte Bishop eine Nachricht. Wo bist du?


    »Woher kennst du das hier?«, fragte Nat Dodge.


    »Hab ich neulich entdeckt«, sagte Dodge. »Ich hab mich ein bisschen umgesehen. Stört’s euch, wenn ich rauche?«


    »Eigentlich schon«, sagte Heather.


    Er zuckte die Achseln und steckte die Zigaretten zurück in seine Jackentasche. Sein Handy ließ er auf dem Boden liegen, so dass seine Silhouette blau getönt war.


    »Danke«, platzte Nat heraus. »Dass du mir geholfen hast. Ich meine, du hättest das schließlich nicht tun müssen.«


    »Kein Problem«, sagte Dodge. Heather konnte sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme hörte sich komisch an, so als würde er gewürgt.


    »Ich meine, wir haben schließlich noch nie miteinander geredet…« Natalie ließ den Satz unbeendet, vielleicht weil ihr klar wurde, dass das verletzend klang.


    Eine Weile schwiegen alle. Heather schickte Bishop noch eine Nachricht. Wo zum Teufel steckst du?


    Dann sagte Dodge plötzlich: »Wir haben schon mal miteinander geredet. Einmal. Beim Freudenfeuer letztes Jahr. Du hast mich Dave genannt.«


    »Echt?« Nat kicherte nervös. »Beknackt. Wahrscheinlich war ich besoffen. Weißt du noch, Heather? Wir haben diese widerlichen Shots getrunken.«


    »Mhmmm.« Heather stand immer noch. Sie lehnte sich gegen die Tür und lauschte auf das Geräusch des Regens, der jetzt etwas fester trommelte. Sie versuchte darüber hinweg noch irgendwelches Geschrei zu hören. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Bishop ihr immer noch nicht geantwortet hatte. Er reagierte sonst immer sofort auf ihre Nachrichten.


    »Aber ich bin sowieso bescheuert«, sagte Nat. »Das kann dir jeder bestätigen. Einen Namen wie Dodge kann man eigentlich nicht vergessen, oder? Ich wünschte, ich hätte einen coolen Namen.«


    »Mir gefällt dein Name«, sagte Dodge leise.


    Heather verspürte einen heftigen Schmerz in ihrem Inneren. Sie hatte in Dodges Stimme eine vertraute Sehnsucht wahrgenommen, einen hohlen Klang– und in diesem Moment wusste sie ohne den Anflug eines Zweifels, dass Dodge Natalie mochte.


    Einen Augenblick versetzte ihr das einen neidvollen Stich, ein Gefühl, das sie von allen Seiten packte. Natürlich. Natürlich mochte Dodge Nat. Sie war hübsch und aufgekratzt und klein und niedlich, wie ein Schoßhündchen. Wie Avery.


    Die Assoziation kam unerwartet und sie verwarf sie schnell. Avery war ihr egal und es war ihr auch egal, ob Dodge Nat mochte. Es ging sie nichts an.


    Trotzdem hämmerte der Gedanke weiter in ihr, wie das stetige Prasseln des Regens: dass niemand sie je lieben würde.


    »Was meinst du, wie lange wir warten müssen?«, fragte Nat.


    »Nicht mehr allzu lange«, antwortete Dodge.


    Sie saßen ein paar Minuten schweigend da. Heather wusste, dass sie sich eigentlich mit den anderen unterhalten sollte, aber sie war zu müde.


    »Ich wünschte, es wäre nicht so schrecklich dunkel«, sagte Nat dann und raschelte herum. Heather konnte am Klang ihrer Stimme erkennen, dass sie langsam ungeduldig wurde.


    Dodge stand auf. »Wartet hier«, sagte er und schlüpfte nach draußen.


    Eine Weile war es still, abgesehen von einem blechernen Klappern– irgendetwas, das sich durch die Rohre bewegte– und dem Rauschen des Wassers auf dem Dach.


    »Ich gehe nach L. A.«, platzte Nat plötzlich heraus. »Wenn ich gewinne.«


    Heather drehte sich zu ihr um. Nat sah sie herausfordernd an, als rechnete sie damit, dass Heather sich über sie lustig machen würde. »Wieso?«, fragte Heather.


    »Wegen der Surfer«, sagte Nat. Dann verdrehte sie die Augen. »Wegen Hollywood, du Erbsenhirn. Was denkst du denn?«


    Heather ging zu ihr und hockte sich hin. Nat sagte dauernd, sie wolle Schauspielerin werden, doch Heather hatte nie gedacht, dass sie das ernst meinte– nicht so ernst, dass sie es wirklich versuchen wollte, und bestimmt nicht so ernst, um dafür Panic zu spielen.


    Aber Heather stieß sie nur mit der Schulter an. »Versprich mir, dass du, wenn du reich und berühmt bist, das Erbsenhirn aus deiner Jugend nicht vergisst.«


    »Versprochen«, sagte Nat. Es roch schwach nach Holzkohle. »Und was ist mit dir? Was wirst du machen, wenn du gewinnst?«


    Heather schüttelte den Kopf. Sie wollte sagen: Rennen, bis ich platze. So viele Kilometer wie möglich zwischen mich und Carp bringen. Die alte Heather zurücklassen, sie zu Asche verbrennen. Stattdessen zuckte sie nur mit den Schultern. »Irgendwohin gehen, nehme ich an. Von siebenundsechzig Riesen kann man eine Menge Benzin kaufen.«


    Nat schüttelte den Kopf. »Komm schon, Heather«, sagte sie leise. »Warum hast du wirklich beschlossen mitzumachen?«


    Und da musste Heather wieder an Matt denken und daran, wie hoffnungslos alles war. »Hast du es gewusst?«, fragte sie schließlich. »Das mit Matt und Delaney, meine ich.«


    »Ich hatte ein Gerücht gehört«, sagte Nat vorsichtig. »Aber ich habe es nicht geglaubt.«


    »Ich habe gehört, sie… mit ihm…« Heather brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Sie wusste, dass sie vermutlich etwas prüde war, vor allem verglichen mit Nat. Sie schämte sich dafür und war gleichzeitig stolz darauf: Sie kapierte einfach nicht, was so toll daran sein sollte, mit jemandem rumzumachen. »Im beschissenen Arboretum.«


    »Sie ist eine Hure«, sagte Nat unverblümt. »Ich wette, sie verpasst ihm Herpes. Oder Schlimmeres.«


    »Etwas Schlimmeres als Herpes?«, fragte Heather zweifelnd.


    »Syphilis. Davon wird man verrückt. Dann kriegst du Löcher im Hirn wie ein Schweizer Käse.«


    Heather vergaß manchmal, dass Nat sie immer zum Lachen bringen konnte. »Hoffentlich nicht«, sagte sie. Ihr gelang ein Lächeln. »Er war ja noch nie besonders helle. Ich glaube nicht, dass er auf viel Hirnmasse verzichten kann.«


    »Hoffentlich, meinst du wohl.« Nat tat so, als hebe sie ein Glas. »Auf Delaneys Syphilis.«


    »Du spinnst«, sagte Heather, aber jetzt lachte sie richtig.


    Nat ignorierte sie. »Möge sie Matt Hepleys Gehirn in leckeren, klebrigen Käse verwandeln.«


    »Amen«, sagte Heather und hob den Arm.


    »Amen.« Sie taten so, als würden sie anstoßen.


    Heather stand wieder auf und ging zur Tür. Dodge war immer noch nicht zurück; sie fragte sich, was er wohl machte.


    »Glaubst du…« Heather holte tief Luft. »Glaubst du, irgendjemand wird mich je lieben?«


    »Ich liebe dich«, sagte Nat. »Bishop liebt dich. Deine Mutter liebt dich.« Heather verzog das Gesicht und Nat sagte: »Das tut sie, Heath, auf ihre Art. Und Lily liebt dich auch.«


    »Ihr zählt nicht«, sagte Heather. Dann wurde ihr bewusst, wie das klang, und sie kicherte. »Nimm’s mir nicht übel.«


    »Schon okay«, sagte Nat.


    Nach einer Weile sagte Heather: »Ich liebe dich auch, Nat. Ohne dich wäre ich ein hoffnungsloser Fall. Echt. Man hätte mich schon längst eingewiesen und jetzt würde ich, was weiß ich, Aliens in meinen Kartoffelbrei zeichnen, oder so.«


    »Ich weiß«, sagte Nat.


    Heather hatte das Gefühl, als würden all die Jahre ihres gemeinsamen Lebens, ihrer Freundschaft, hier in der Dunkelheit aufsteigen: das Mal, als sie mit den Sofakissen von Nats Mutter Küssen geübt hatten; als sie das erste Mal eine Zigarette geraucht hatten und Heather sich übergeben musste; all die geheimen Nachrichten im Unterricht, für die sich ihre Finger unter dem Tisch und hinter den Schulbüchern bewegt hatten. All das gehörte ihr, ihr und Nat, und all diese Jahre steckten in ihnen wie bei einer dieser russischen Puppen, die Dutzende Exemplare ihrer selbst in sich barg.


    Heather wandte sich, plötzlich atemlos, an Nat.


    »Lass uns das Geld teilen«, platzte sie heraus.


    »Was?« Nat blinzelte.


    »Wenn eine von uns gewinnt, teilen wir das Geld.« Sobald sie es aussprach, wurde Heather klar, dass sie Recht hatte. »Halbe-halbe. Von dreißig Riesen kann man immer noch eine Menge Benzin kaufen, weißt du?«


    Einen Moment starrte Nat sie nur an. Dann sagte sie: »Okay. Halbe-halbe.« Nat lachte. »Sollen wir uns zur Bestätigung die Hand schütteln? Oder lieber schwören?«


    »Ich vertraue dir«, sagte Heather.


    Schließlich kehrte Dodge zurück. »Die Luft ist rein«, sagte er.


    Heather und Dodge nahmen Nat wieder in ihre Mitte und gemeinsam gingen sie unter den Wassertürmen hindurch auf die Lichtung, die noch vor kurzem voller Leute gewesen war. Jetzt war der einzige Hinweis auf die Menge der zurückgelassene Müll: ausgedrückte Zigarettenkippen und Joints, zerquetschte Bierdosen, Handtücher, ein paar Schirme. Der Lastwagen parkte immer noch im Matsch, aber der Motor war jetzt aus. Heather nahm an, dass die Polizei ihn später abschleppen würde. Die Stille war eigenartig und die ganze Szenerie wirkte seltsam unheimlich. Heather schien es, als hätten sich alle in Luft aufgelöst.


    Dodge stieß plötzlich einen Schrei aus. »Wartet mal kurz«, sagte er und ließ Nat los. Er entfernte sich ein paar Schritte und hob etwas vom Boden auf– eine Kühltasche. Als er sie mit seinem Handy anleuchtete, sah Heather, dass sie noch Eiswürfel und Bier enthielt.


    »Treffer«, sagte Dodge. Er lächelte zum ersten Mal an diesem Abend.


    Er nahm die Kühltasche mit, und als sie die Route22 erreichten, improvisierte er einen Eisumschlag für Nat. Es waren noch drei Bier übrig, eins für jeden von ihnen, und sie tranken sie gemeinsam am Straßenrand, im Regen, während sie auf den Bus warteten. Nat wurde schon nach ein paar Schlucken ganz albern und sie und Dodge machten Witze darüber, dass sie eine Zigarette rauchen müssten, damit der Bus schneller käme, und Heather wusste, sie sollte sich glücklich schätzen.


    Aber bei Bishops Handy sprang weiterhin nur die Mailbox an. Matt und Delaney lagen bestimmt irgendwo gemütlich, warm und trocken nebeneinander. Und sie musste immer wieder daran denken, wie sie hoch oben auf dem wackeligen Holzbrett geschwankt hatte und wie das Kribbeln in ihren Fußsohlen ihr gesagt hatte, sie solle springen.
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    DODGE


    Dodge schlief nie mehr als zwei oder drei Stunden am Stück. Er gab es nicht gerne zu, aber er litt unter Albträumen. Er träumte von langen, kalkigen Straßen, die plötzlich abbrachen und ihn abstürzen ließen; und manchmal von einem feuchten Keller, in dem er gefangen gehalten wurde und an dessen niedriger dunkler Decke es vor Spinnen nur so wimmelte.


    Außerdem war es unmöglich, nach fünf Uhr morgens noch zu schlafen, sobald die Müllabfuhr durch die Meth Row gerattert kam. Auch tagsüber war ein Schläfchen unmöglich, wenn in der Mittagszeit der Ansturm auf Dot’s Diner begann, die Kellner Müll rausschleppten, die Fettabscheider leerten und die Mülltonnen ratternd an Dodges Fenster vorbeischoben. Ab und zu, wenn die Hintertür des Restaurants aufging, trug der anschwellende Gesprächslärm die Stimme von Dodges Mutter heraus.


    Noch Kaffee, Süßer?


    Aber am Tag nach der Runde an den Wassertürmen schlief Dodge tief und traumlos die ganze Mittagspause hindurch und wachte erst nach zwei auf. Er schlüpfte in eine Jogginghose und überlegte, ob er sich ein T-Shirt anziehen oder duschen sollte, dann entschied er sich dagegen.


    »Hi, hi«, sagte Dayna, als er in die Küche kam. Er hatte einen Riesenhunger. Durst auch. Es war, als würde das Spiel den Hunger in ihm entfachen. »Wie ist es gelaufen?«


    Sie saß im Wohnzimmer, wo sie gleichzeitig fernsehen und aus dem Fenster auf die Rückseite des Restaurants schauen konnte. Graues Licht drang schwach durchs Fenster herein und Staubflocken trieben hinter ihr durch die Luft. Einen Augenblick verspürte Dodge einen Anfall von Zuneigung zu dem kleinen Zimmer, zu der kaputten Fernsehbank, dem dünnen Flickenteppich, dem klobigen Sofa, das aus unerfindlichen Gründen einen Bezug aus Jeansstoff hatte.


    Und natürlich zu ihr. Seiner Dayna.


    Über die Jahre war die Ähnlichkeit zwischen ihnen schwächer geworden, vor allem im letzten Jahr, in dem Dayna im Gesicht sowie an Brust und Schultern einiges an Gewicht zugelegt hatte. Aber sie war trotzdem zu erkennen, obwohl sie nicht denselben Vater hatten und Dayna deutlich heller war als er: am dunkelbraunen Haar und den weit auseinanderstehenden haselnussbraunen Augen; dem markanten Kinn; und an der Nase, die bei ihnen beiden kaum wahrnehmbar nach links gebogen war.


    Dodge machte den Kühlschrank auf. Seine Mutter musste gestern ausgegangen sein; es gab noch Kartons mit übrig gebliebenem chinesischem Essen. Er klappte sie auf und roch daran. Hühnchen mit Brokkoli und gebratenem Garnelenreis. Nicht schlecht. Dayna sah ihm zu, wie er alles auf einen Teller häufte, ohne sich die Mühe zu machen, es aufzuwärmen, eine Gabel nahm und anfing zu essen.


    »Und?«, hakte sie nach.


    Er wollte die Neuigkeiten für sich behalten, sie auf die Folter spannen, aber er musste einfach reden. Er musste es irgendjemandem mitteilen. Er stellte den Teller ab, ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa, dem Dayna und er den Spitznamen »der Arsch« gegeben hatten. »Es gab eine Razzia«, sagte er. »Die Bullen waren da.«


    Sie musterte ihn aufmerksam. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Dodge?«, fragte sie leise.


    »Komm schon, Dayna.« Er ärgerte sich, dass sie überhaupt fragte. Er hob ihre Beine in seinen Schoß. Massage war das Einzige, was den völligen Muskelschwund aufhalten konnte, und er bestand immer noch darauf, täglich ihre Waden zu bearbeiten, obwohl sie schon lange sagte, es habe keinen Zweck. Sie war schon bei einem Dutzend unterschiedlicher Ärzte gewesen. Und sie ging jetzt seit gut einem Jahr zur Physiotherapie.


    Aber es gab keine Veränderung. Keine Verbesserung. Sie würde nie wieder gehen können. Nicht, wenn kein Wunder geschah.


    Trotz der täglichen Massagen waren Daynas Beine dünn– dürr und bleich wie etwas, das an einer Pflanze wächst. Selbst als ihr Gesicht runder geworden war und das Fleisch an ihren Armen schlaffer, verkümmerten ihre Beine immer weiter. Dodge versuchte nicht daran zu denken, wie oft diese Beine sie als Kind während eines Rennens angetrieben und sie bei Kletterwettbewerben in die Bäume gestemmt hatten. Dayna war immer stark gewesen– so hart wie poliertes Holz, rauflustig und muskulös. Stärker als die meisten Jungen, und auch mutiger.


    Dodges ganzes Leben über war sie seine beste Freundin gewesen, seine Komplizin. Sie war zwei Jahre älter als er und immer schon die Anführerin gewesen bei jedem Streich und jedem Spiel, das sie erfunden hatten. Als er fünf war, pupsten sie in Flaschen und versuchten die zu verkaufen. Als er sieben war, hatten sie einen Sommer lang ihre Umgebung in Dawson, Minnesota, erforscht und waren auf Schatzsuche gegangen. Am Ende hatten sie ein Gartenhaus voll mit seltsamem Zeug: einem alten Zylinder, einem kaputten Radio, zwei Radspeichen und einem verrosteten Fahrradrahmen. Sie hatten in jeder beschissenen Stadt, in die ihre Mutter sie geschleppt hatte, Abenteuer gefunden.


    Jetzt würden sie keine Abenteuer mehr erleben. Dayna würde nie wieder klettern, Rad fahren oder fünf Dollar darauf setzen, dass sie ihn bei einem Rennen schlug. Sie würde immer Hilfe brauchen, um zu baden oder auf die Toilette zu gehen.


    Und all das war Luke Hanrahans Schuld. Er hatte vor dem Finale Daynas Wagen manipuliert, hatte an der Lenkung herumgepfuscht und sie so von der Straße abgebracht. Das wusste Dodge.


    »Mom hatte gestern Abend ein Date«, sagte Dayna ganz offensichtlich mit der Absicht, das Thema zu wechseln.


    »Ach ja?«, entgegnete Dodge. Er war immer noch leicht sauer. Außerdem fand seine Mutter überall, wo sie landeten, irgendeinen neuen Loser, mit dem sie ausgehen konnte.


    Dayna zuckte die Achseln. »Sie scheint ziemlich auf ihn abzufahren. Und sie wollte mir nicht sagen, wer es ist.«


    »Wahrscheinlich war es ihr peinlich«, sagte Dodge. In der Stille hörte er ein Klappern von draußen– irgendjemand durchsuchte die Mülltonnen. Dayna beugte sich vor, um aus dem Fenster zu sehen.


    »Scheiße«, sagte sie.


    »Little Kelly?«, fragte er und Dayna nickte. Der »kleine« Kelly war ungefähr dreißig und bestimmt eins fünfundneunzig groß, aber sein Vater, Bill Kelly, war vor seiner Pensionierung zwanzig Jahre lang Polizeichef gewesen und alle kannten ihn als Big Kelly. Dodge hatte Big Bill nur einmal gesehen und auch da nur einen kurzen Moment, als er aus Versehen mit dem Fahrrad vor Bills Auto geraten war. Bill hatte laut gehupt und Dodge zugerufen aufzupassen.


    Dodge seufzte, hob Daynas Beine aus seinem Schoß und stand auf. Durch das Fenster konnte er sehen, wie Little Kelly auf einer Blechtonne voll mit altem Fett balancierte und systematisch eine der Mülltonnen durchsuchte, die an der Rückwand von Dot’s Diner, direkt neben der Küchentür, stand. Es war in diesem Monat schon das dritte Mal, dass er Müll sammelte.


    Dodge machte sich nicht die Mühe, sich ein T-Shirt anzuziehen. Er überquerte die kurze Betongasse, die ihre Wohnung von dem Restaurant trennte, wobei er vorsichtig den Glasscherben auf dem Boden auswich. Die Jungs aus der Küche tranken hier manchmal während ihrer Schicht ein Bier.


    »Hey, Mann«, sagte Dodge bewusst laut und fröhlich.


    Little Kelly richtete sich so plötzlich auf, als hätte er einen Stromschlag abbekommen. Er kletterte unbeholfen von der Blechtonne herunter. »Ich habe gar nichts gemacht«, sagte er und wich Dodges Blick aus. Abgesehen von den Stoppeln an seinem Kinn hatte Little Kelly das Gesicht eines zu groß geratenen Babys. Er war mal ein super Sportler gewesen und auch ein guter Schüler, aber dann war er drüben in Afghanistan durchgedreht. Oder im Irak. Irgendwo da. Jetzt fuhr er den ganzen Tag mit dem Bus durch die Gegend und vergaß nach Hause zu gehen. Einmal war Dodge an ihm vorbeigekommen, als er laut weinend im Schneidersitz am Straßenrand gesessen hatte.


    »Suchst du was?« Dodge bemerkte, dass Little Kelly einen kleinen Berg Abfall am Fuß der Mülltonne aufgehäuft hatte: Alufolie, Draht, Flaschendeckel und einen kaputten Teller.


    Little Kelly sah ihn eine ganze Weile an, seine Kiefer mahlten, als versuchte er ein Stück Leder zu kauen. Dann stürmte er plötzlich an Dodge vorbei und verschwand um die Ecke.


    Dodge bückte sich und sammelte den ganzen Kram auf, den Little Kelly aus dem Müll geholt hatte. Es war bereits heiß und in der Gasse stank es. Da spürte er plötzlich eine Bewegung hinter sich. Er dachte, Little Kelly sei zurückgekehrt, daher richtete er sich auf, drehte sich um und sagte: »Du solltest wirklich nicht hier…«


    Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Hinter ihm stand Natalie Velez, das Gewicht auf den heilen Fuß gestützt. Sie sah sauber, geduscht und hübsch aus, und so, als gehörte sie überallhin, nur nicht hierher.


    »Hi«, sagte sie lächelnd.


    Sein erster instinktiver Drang war es, an ihr vorbei ins Haus zu gehen, die Tür hinter sich zuzuknallen und sich zu ersticken. Aber das ging natürlich nicht. Heilige Scheiße. Vor ihm stand Nat Velez und er hatte kein T-Shirt an. Und sich nicht die Zähne geputzt. Oder geduscht. Und er hielt Alufolie aus dem Müll in der Hand.


    »Ich räume hier nur gerade ein bisschen auf…« Hilflos verstummte er.


    Nats Blick huschte zu seinem nackten Oberkörper hinunter und anschließend hinauf zu seinen Haaren, die höchstwahrscheinlich in alle Richtungen abstanden.


    »Oje.« Sie lief rot an. »Ich hätte vorher anrufen sollen. Es tut mir leid. Bist du gerade erst aufgestanden oder so?«


    »Nein. Nein, gar nicht. Ich habe nur…« Dodge versuchte nicht zu laut zu reden oder zu heftig zu atmen, falls er Mundgeruch hatte. »Hör mal, gibst du mir eine Minute? Und wartest einfach kurz hier?«


    »Klar.« Nat war sogar noch süßer, wenn sie rot wurde. Sie sah aus wie ein glasiertes Weihnachtsplätzchen.


    »Eine Minute«, wiederholte Dodge.


    Als er im Haus war, holte Dodge tief Luft. Heilige Scheiße. Nat Velez. Er hatte noch nicht mal Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, dass sie sein Zuhause sah, diese beschissene kleine Wohnung hinter dem Restaurant, und wahrscheinlich in ihren kleinen Sandalen an den Fettabscheidern vorbeigekommen war, die gerade geleert wurden, an den durchgeweichten Spinatresten, die die Köche aus dem Restaurant trugen, und an den stinkenden Mülltonnen.


    Er putzte sich im Bad die Zähne und gurgelte mit Mundwasser. Er roch an seinen Achseln– ganz okay– und benutzte vorsichtshalber noch Deo. Er fuhr sich mit Wasser durch die Haare und zog ein sauberes weißes T-Shirt an, eins, das nur ein Stück der Tätowierung freiließ, die den Großteil seiner Brust bedeckte und sich um seine rechte Schulter und seinen Unterarm wand. Seine Haare standen schon wieder ab. Er setzte sich ein Basecap auf.


    Gut. Wenigstens halbwegs anständig. Er sprühte sich mit diesem Männer-Body-Spray ein, von dem seine Mutter im Walmart eine Gratisprobe bekommen hatte, und kam sich vor wie ein Vollidiot, fand es jedoch besser, sich wie ein Vollidiot zu fühlen, als zu riechen wie ein Arschloch.


    Draußen gelang es Nat ziemlich erfolgreich, so zu tun, als bemerkte sie nicht, dass Dodge in einer heruntergekommenen Wohnung hinter einem Restaurant lebte.


    »Hey.« Sie lächelte wieder breit und strahlend und er spürte, wie sein Inneres einen seltsamen Satz machte. Er hoffte, dass Dayna sie nicht durchs Fenster beobachtete. »Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe.«


    »Schon okay.«


    »Ich wollte dich erst anrufen«, sagte sie. »Ich habe Heather nach deiner Nummer gefragt. Tut mir leid. Aber dann dachte ich, es wäre vielleicht besser, wenn wir uns persönlich unterhalten.«


    »Es ist vollkommen in Ordnung.« Dodges Stimme klang barscher als geplant. Scheiße. Er vermasselte das hier bereits jetzt. Er hustete, verschränkte die Arme und hoffte, dabei lässig zu wirken. In Wirklichkeit tat er es, weil ihm seine Hände plötzlich vorkamen wie Fleischerhaken am Ende seiner Arme und er vergessen hatte, was er mit ihnen machen sollte. »Wie geht’s deinem Knöchel?« Ein dicker Verband war um ihren Knöchel und Fuß gewickelt und bildete einen komischen Kontrast zu ihren nackten Beinen.


    »Verstaucht.« Nat schnitt eine Grimasse. »Ich werd’s überleben, aber…« Einen Augenblick verkrampfte sich ihr Gesicht, als hätte sie Schmerzen. »Hör mal, Dodge, können wir irgendwohin gehen? Um zu reden?«


    Auf keinen Fall würde er sie mit reinnehmen. Eher würde ein Eiswürfel die Hölle überstehen. Er wollte nicht, dass Nat Dayna anstarrte oder, noch schlimmer, angestrengt versuchte nett zu ihr zu sein. »Wie bist du hergekommen?«, fragte er, weil er dachte, sie wäre vielleicht mit dem Auto da.


    Sie wurde wieder rot. »Mein Vater hat mich hergebracht«, sagte sie.


    Er fragte nicht, woher sie wusste, wo er wohnte. Wie bei allem in Carp musste man einfach ein wenig rumfragen. Das Problem war, wo er mit ihr hinsollte. Sie konnten nicht ins Restaurant. Seine Mutter arbeitete gerade. Es blieb also nur die Meth Row.


    Nat ging langsam, immer noch humpelnd, obwohl sie weniger Schmerzen zu haben schien als am Vorabend. Aber sie nutzte die erste Gelegenheit, um sich hinzusetzen: auf den verrosteten Kotflügel eines alten, radlosen Buicks. Alle Fensterscheiben waren kaputt und die Sitze waren mit Vogelkacke überzogen, das Leder von kleinen Tieren zerfressen.


    »Ich wollte mich noch mal bei dir bedanken«, sagte Nat. »Du warst so… Du warst großartig. Weil du mir gestern Nacht geholfen hast.«


    Dodge war ein wenig enttäuscht, wie so oft, wenn er mit anderen Leuten zu tun hatte und die Realität nicht an seine Erwartungen heranreichte. Oder in diesem Fall an seine Fantasien. Ein Teil von ihm hatte gehofft, sie wäre hergekommen, um ihm zu gestehen, dass sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hätte. Oder vielleicht würde sie die Worte auch gleich überspringen, sich auf die Zehenspitzen stellen, ihren Mund öffnen und sich von ihm küssen lassen. Außer dass sie sich in dem Zustand, in dem ihr Knöchel war, wahrscheinlich gar nicht auf die Zehenspitzen stellen konnte, was nur einer von 2037 Gründen war, warum seine Fantasie vollkommen unrealistisch war.


    Er sagte: »Kein Problem.«


    Sie verzog den Mund, als ob sie etwas Saures geschluckt hätte. Einen Moment schwieg sie. Dann platzte sie heraus: »Hast du gehört, dass Cory Walsh und Felix Harte verhaftet wurden?«


    Er schüttelte den Kopf und sie erläuterte: »Wegen Trunkenheit und ordnungswidrigem Verhalten. Und unbefugtem Betreten.« Sie verlagerte ihr Gewicht. »Glaubst du, dass Panic jetzt vorbei ist?«


    »Auf keinen Fall«, sagte er. »Die Bullen sind viel zu blöd, um das zu stoppen.«


    Sie nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Was glaubst du, was als Nächstes passiert?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte er. Ihm war klar, dass Nat ihn nach einem Hinweis fragte. Er schluckte den schlechten Geschmack in seinem Mund hinunter. Sie wusste, dass er sie mochte, und versuchte ihn zu benutzen.


    »Ich glaube, wir könnten uns gegenseitig nützlich sein«, sagte sie unvermittelt und es war diese Tatsache– die Tatsache, dass sie es zugab, ihre Ehrlichkeit–, die dazu führte, dass er bereit war ihr weiter zuzuhören.


    »Uns gegenseitig nützlich sein– wie denn?«, fragte er.


    Sie zupfte am Saum ihres Rocks herum. Er sah aus, als wäre er aus Frottee, was ihn an Handtücher denken ließ, was ihn an Nat in einem Handtuch denken ließ. Die Sonne schien so hell, dass ihm ganz schwindelig wurde.


    »Wir schließen einen Pakt«, sagte sie und sah zu ihm auf. Ihre Augen waren dunkel, erwartungsvoll und süß wie die eines Welpen. »Wenn einer von uns gewinnt, teilen wir das Geld halbe-halbe.«


    Dodge war so überrascht, dass er eine ganze Weile nichts sagen konnte. »Warum?«, fragte er schließlich. »Warum ich? Du kennst mich… ich meine, wir kennen uns doch kaum.« Was ist mit Heather?, hätte er beinahe gefragt.


    »Ich habe da einfach so ein Gefühl«, sagte sie und erneut fühlte er sich von ihrer Ehrlichkeit angezogen. »Du bist gut in diesem Spiel. Du weißt Sachen.« Es war irgendwie erstaunlich, dass Nat Velez mit ihrem dichten, perfekten Haar und den glänzenden Lipgloss-Lippen so offen über ein Thema sprach, das die meisten Menschen mieden. Es war, als ob man ein Topmodel pupsen hörte: erstaunlich und irgendwie aufregend. Sie fuhr fort: »Wir könnten uns gegenseitig helfen. Informationen austauschen. Uns gegen die anderen verbünden. Auf diese Weise haben wir größere Chancen, es bis zum Duell zu schaffen. Und dann…« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung.


    »Dann müssen wir gegeneinander antreten«, sagte Dodge.


    »Aber wenn einer gewinnt, gewinnen wir beide«, sagte Nat und lächelte zu ihm auf.


    Er hatte nicht vor, jemand anderen gewinnen zu lassen. Allerdings ging es ihm auch nicht ums Geld. Sein Ziel war ein anderes. Vielleicht wusste sie das oder spürte es irgendwie.


    Deshalb sagte er. »Ja, okay. Partner.«


    »Verbündete«, sagte Nat und streckte förmlich die Hand aus. Sie war weich und leicht verschwitzt.


    Dann stand sie lachend auf. »Also, abgemacht.« Sie konnte sich wirklich nicht auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen, also packte sie ihn einfach an den Schultern und drückte ihm einen Kuss seitlich auf den Hals. Sie kicherte. »Jetzt muss ich dir noch einen auf die andere Seite geben, damit es ausgeglichen ist.«


    Und da wusste er, dass er sich in diesem Sommer Hals über Kopf in sie verlieben würde.


    Niemand konnte später sagen, wer das Video im Internet gepostet hatte; es tauchte gleichzeitig auf so vielen Seiten auf und wurde so schnell weiterverbreitet, dass es unmöglich war, seinen Ursprung nachzuvollziehen, obwohl viele Leute vermuteten, es könnten Joey Addison oder Charlie Wong gewesen sein, einfach bloß weil sie beide Schwachköpfe waren und vor zwei Jahren heimlich in den Mädchenumkleiden gefilmt und die Videos ins Netz gestellt hatten.


    Es war gar nicht mal besonders interessant– nur ein paar verwackelte Aufnahmen von Ray und Zev, die aufeinander losgingen, dann Schultern, die sich ins Bild schoben, als sich eine Menge um sie versammelte; und dann Blinklichter, schreiende Leute und ein Augenblick, in dem das Video kurz abbrach. Danach weitere Bilder: schweifende Lichter und die verzerrten Stimmen der Polizisten, die in der Aufnahme blechern und harmlos klangen, und eine Nahaufnahme von Nat mit weit offenem Mund, einen Arm um Heather und den anderen um Dodge geschlungen. Dann Dunkelheit.


    Dodge hatte immer noch eine Kopie des Videos auf seiner Festplatte, damit er diesen letzten Moment festhalten konnte, in dem Nat so ängstlich aussah und er sie stützte.


    Nur wenige Stunden später machte auch eine E-Mail die Runde. Betreffzeile: leer. Von einer verschlüsselten Adresse:

    tribunal@panic.com


    Die Nachricht war schlicht, nur zwei Zeilen.

  


  
    Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.


    Keiner petzt, weil’s sonst was setzt.

  


  
    DIENSTAG, 28.JUNI

  


  
    HEATHER


    »Und du bist dir sicher, dass die Sache in Ordnung ist?« Bishop saß auf dem Fahrersitz, beide Hände am Lenkrad, und manövrierte das Auto über eine schmale Piste voller Schlaglöcher. Seine Haare wirkten heute noch bauschiger als sonst, als hätte er versucht sie mit einem Staubsauger zu stylen. Er trug das alte Virginia-Tech-Uni-Sweatshirt seines Vaters, eine weite Flanellschlafanzughose und Flipflops. Als er Heather abgeholt hatte, hatte er mit einem gewissen Stolz verkündet, dass er noch nicht geduscht habe. »Du wirst nicht von irgendeinem Psychopathen mit der Axt in Stücke gehackt, oder?«


    »Halt die Klappe, Bishop.« Heather schubste ihn und er riss das Lenkrad herum, wovon sie beinahe in einem der Gräben gelandet wären, die die Straße zu beiden Seiten säumten.


    »So behandelt man seinen Fahrer nicht«, sagte er und tat so, als wäre er beleidigt.


    »Also gut. Halt die Klappe, Fahrer.« Heather hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Die Bäume hier waren so dicht, dass die Sonne fast überhaupt nicht hindurchdrang.


    »Ich mache mir nur Sorgen um Sie, werte Dame«, sagte Bishop lächelnd und ließ seine überlappenden Schneidezähne sehen. »Ich will doch nicht, dass mein bestes Mädchen zu einem Lampenschirm wird.«


    »Ich dachte, Avery wäre dein bestes Mädchen«, sagte Heather. Es sollte ein Witz sein, aber die Worte klangen irgendwie bitter. Wie eine verbitterte, unglückliche, einsame alte Jungfer. Was sie ja in gewisser Weise auch war. Vielleicht nicht direkt eine alte Jungfer– sie glaubte nicht, dass man mit achtzehn schon eine alte Jungfer sein konnte. Aber fast.


    »Ach, komm, Heather«, sagte Bishop. Er wirkte richtig verletzt. »Du warst immer mein bestes Mädchen.«


    Heather hielt den Blick auf das Fenster gerichtet. Jetzt mussten sie jeden Augenblick da sein. Aber es ging ihr etwas besser. Bishop hatte diese Wirkung auf sie– wie ein menschliches Beruhigungsmittel.


    Am Tag nach der Runde beim Wasserturm hatte Heather verschlafen. Geweckt wurde sie erst von einer SMS, deren Absender anonym war: Steig aus, bevor du es bereust. Aufgewühlt verbrachte sie fünfzehn Minuten damit, nach dem Autoschlüssel zu suchen, bevor ihr einfiel, dass sie ihn an den Haken bei der Tür gehängt hatte. Dann war sie bei Walmart rausgeflogen, weil sie zwanzig Minuten zu spät zu ihrer Schicht kam. Und plötzlich hatte sie dort heulend auf dem Parkplatz gestanden. Noch vor anderthalb Wochen hatte sie einen Freund und einen Job gehabt– keinen tollen Job, aber immerhin einen Job. Ein bisschen Geld in der Tasche.


    Und jetzt hatte sie gar nichts mehr. Keinen Freund, keinen Job, kein Geld. Und jemand wollte sichergehen, dass sie nicht bei Panic mitspielte.


    Dann war sie wie aus dem Nichts von einem Hund mit der längsten Zunge, die sie je gesehen hatte, angegriffen worden. Vielleicht war angreifen nicht das richtige Wort, da der Hund sie nur abschleckte– aber sie war nie eine große Tierfreundin gewesen und es war ihr wie ein Angriff vorgekommen. Und eine verrückte alte Frau, die tonnenweise Einkaufstüten schleppte, hatte ihr auf der Stelle einen Job angeboten, obwohl Heather der Rotz aus der Nase lief und sie ein Tanktop mit Salatsoßenflecken trug, die sie in ihrer Hektik beim Losgehen nicht bemerkt hatte.


    Die Frau hieß Anne. »Muppet hat dich ins Herz geschlossen«, hatte sie gesagt. Muppet war der Hund mit der langen Zunge. »Normalerweise kommt er nicht gut mit Fremden aus. Du scheinst ein Händchen für Tiere zu haben.«


    Heather hatte geschwiegen. Sie wollte nicht zugeben, dass man Tiere ihrer Meinung nach genau wie Pickel in den meisten Fällen besser ignorierte. Wenn man zu viel mit ihnen rummachte, hatte das üble Folgen. Das einzige Mal, dass sie versucht hatte ein Haustier zu halten, einen anämisch aussehenden Goldfisch, den sie Star genannt hatte, war es innerhalb von zweiunddreißig Stunden gestorben. Aber sie sagte Ja, als Anne sie fragte, ob sie sich vorstellen könne, ein bisschen Tiersitting und ein paar leichte Arbeiten zu übernehmen. Dafür bekam sie 150Dollar die Woche bar auf die Hand– in etwa das Gleiche, was sie auch mit ihrem Teilzeitjob bei Walmart verdient hätte.


    Plötzlich wichen die Bäume zurück und sie waren da. Heather war augenblicklich erleichtert. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte– nach dem, was Bishop gesagt hatte, vielleicht eine schäbige Scheune voller verrosteter landwirtschaftlicher Geräte und Macheten–, aber stattdessen erblickte sie ein großes rotes Farmhaus und einen runden Parkplatz mit ordentlich gestutztem Rasen. Sie konnte auch eine Scheune sehen, aber die war nicht schäbig– und daneben eine Reihe weiß getünchter Schuppen.


    Sobald sie die Autotür öffnete, kamen mehrere Hähne auf sie zugetrippelt und ein Hund– oder mehrere Hunde?– begann wütend zu bellen. Anne erschien in der Haustür und winkte.


    »Heilige Scheiße«, sagte Bishop. Er wirkte richtig beeindruckt. »Das ist ja ein richtiger Zoo.«


    »Siehst du? Kein menschlicher Lampenschirm in Sicht.« Heather stieg aus dem Auto, dann bückte sie sich, um sich zu verabschieden. »Danke, Bishop.«


    Er legte die Hand an die Schläfe. »Schicken Sie mir eine Nachricht, wenn ich Sie abholen soll, Madam.«


    Heather schloss die Tür. Anne kam über den Hof auf sie zu.


    »Ist das dein Freund?«, fragte sie und schirmte die Augen mit einer Hand ab, als Bishop den Wagen wendete.


    Die Frage kam so unerwartet, dass Heather knallrot wurde. »Nein, nein«, sagte sie schnell und wandte sich vom Auto ab, als könnte Bishop, falls er überhaupt noch hersah, den Inhalt des Gesprächs an ihrer Körpersprache ablesen.


    »Er ist süß«, sagte Anne unverblümt. Sie winkte und Bishop hupte, bevor er wegfuhr. Die brennende Röte breitete sich auf Heathers ganzem Körper aus. Sie verschränkte die Arme, dann ließ sie sie wieder sinken. Glücklicherweise schien Anne es nicht zu bemerken.


    »Schön, dass du da bist.« Anne lächelte, als hätte Heather zu einem Höflichkeitsbesuch vorbeigeschaut. »Komm, ich zeige dir alles.«


    Heather war froh, dass Anne mit dem von ihr gewählten Outfit zufrieden zu sein schien: saubere Jeans, Sneakers und ein weiches T-Shirt mit Knopfleiste, das früher mal Bishop gehört hatte, bevor es ihm aus Versehen eingelaufen war. Sie wollte nicht schlampig aussehen, andererseits hatte Anne ihr gesagt, sie solle sich etwas anziehen, das dreckig werden konnte, und sie wollte auch nicht den Eindruck vermitteln, sie habe nicht zugehört.


    Sie gingen auf das Haus zu. Die Hähne rannten immer noch wie verrückt herum und Heather bemerkte auf der anderen Seite des Hofs ein Gehege, in dem ein Dutzend gelbfedriger Hühner in der Sonne herumstolzierten, pickten und ihr Gefieder putzten. Die Hunde machten weiterhin jede Menge Lärm. Es waren drei, Muppet eingeschlossen, die in einem kleinen Zwinger hin- und herliefen und aus vollem Hals bellten.


    »Sie haben aber viele Tiere«, sagte Heather und kam sich dann sofort blöd vor. Sie zog die Hände in die Ärmel.


    Aber Anne lachte. »Schrecklich, oder? Ich kann einfach nicht aufhören.«


    »Ist das hier also eine Farm?« Heather sah keine landwirtschaftlichen Gerätschaften, aber sie kannte auch niemanden, der Hühner einfach so zum Spaß hielt.


    Anne lachte wieder. »Kaum. Ich verschenke die Eier manchmal an die Tafel. Aber ich ernte nichts weiter als Vogelkacke, Hundekacke, alle Arten von Kacke.« Sie hielt Heather die Tür zum Haus auf. Heather dachte, sie würde vermutlich den ganzen Sommer damit verbringen, Scheiße zu schaufeln. »Mein Mann Larry liebte Tiere«, fuhr Anne fort, während sie Heather ins Haus folgte.


    Sie betraten die schönste Küche, die Heather je gesehen hatte. Noch nicht einmal Nats Küche konnte da mithalten. Die Wände waren cremefarben und gelb gestrichen; die Schränke aus Holz, das von der Sonne, die durch zwei große Fenster hereinschien, fast weiß gebleicht war. Die Arbeitsplatten waren makellos. Hier gab es keine Ameisen. An einer Wand hingen Regalbretter, auf denen blau-weiße Keramik und kleine Porzellanfiguren aufgereiht waren: winzige Pferde, Katzen, Esel und Schweine. Heather wagte kaum sich zu rühren, als könnte ein Schritt in die falsche Richtung alles zerschmettern.


    »Tee?«, fragte Anne. Heather schüttelte den Kopf. Sie kannte niemanden, der im wahren Leben Tee trank– nur Engländer in Fernsehserien.


    Anne befüllte einen Kessel mit Wasser und knallte ihn auf den Herd. »Wir sind aus Chicago hierhergezogen.«


    »Echt?«, platzte Heather heraus. Sie war nie weiter als bis Albany gekommen. Einmal bei einem Schulausflug und einmal, als ihre Mutter einen Gerichtstermin wegen Fahrens ohne gültigen Führerschein gehabt hatte. »Wie ist Chicago so?«


    »Kalt«, sagte Anne. »Zehn Monate im Jahr friert man sich den Arsch ab. Aber die anderen zwei sind herrlich.«


    Heather antwortete nicht. Anne sah gar nicht so aus wie jemand, der Arsch sagen würde, und das machte sie Heather gleich sympathischer.


    »Larry und ich haben beide im Anzeigengeschäft gearbeitet. Wir haben uns geschworen unser Leben irgendwann zu ändern.« Anne zuckte mit den Schultern. »Dann ist er gestorben und ich habe es getan.«


    Heather sagte wieder nichts. Sie hätte gerne gefragt, wie Larry gestorben war und wann, aber sie wusste nicht, ob das angemessen wäre. Sie wollte nicht, dass Anne glaubte, sie sei besessen vom Tod oder so.


    Als das Wasser kochte, goss Anne es in ihren Becher und führte Heather dann zurück durch die Tür, durch die sie hereingekommen waren. Es war lustig, mit Anne über den Hof zu gehen, während der Dampf aus ihrem Tee aufstieg und sich mit dem leichten Morgennebel vermischte. Heather hatte das Gefühl, in einem Film über eine Farm irgendwo weit weg zu sein.


    Sie bogen um die Hausecke und die Hunde fingen wieder an zu bellen.


    »Ruhe!«, sagte Anne, aber gutmütig. Sie hörten nicht auf sie. Anne redete ununterbrochen, während sie herumgingen. »Das hier ist der Futterschuppen«, sagte sie, als sie einen der kleinen weiß getünchten Schuppen aufschloss und mit einer Hand die Tür aufschob. »Ich versuche Ordnung zu halten, damit ich nicht irgendwann den Hunden Körner vorwerfe und einem Huhn Trockenfutter aufzwinge. Denk dran, das Licht auszuschalten, bevor du wieder abschließt. Ich kann dir gar nicht sagen, was ich für eine Stromrechnung habe.– Hier kommen die Schaufeln und Rechen rein«– sie waren an einem anderen Schuppen–, »die Eimer, Hufeisen, alles, was irgendwo rumliegt und nirgendwo anders hinzugehören scheint. Klar? Bin ich zu schnell?«


    Heather schüttelte den Kopf. Als ihr bewusst wurde, dass Anne sie gar nicht ansah, sagte sie: »Nein.«


    Sie stellte fest, dass sie nicht mehr nervös war. Sie fühlte sich sogar richtig gut, mit der Sonne auf den Schultern und dem Geruch nach dunkler, nasser Erde überall. Wahrscheinlich war ein Teil des Geruchs Tierscheiße, aber es roch gar nicht mal so schlecht– nur nach Wachstum und Neuheit.


    Anne zeigte ihr den Stall, wo zwei Pferde ruhig im Halbdunkel standen, wie Wächter, die irgendetwas Wertvolles hüteten. Heather war einem Pferd noch nie so nah gewesen und sie lachte laut auf, als Anne ihr eine Möhre gab und ihr zeigte, wie sie damit das Schwarze, Lady Belle, füttern sollte, und Heather seine weiche, ledrige Schnauze und den sanften Druck seiner Zähne spürte.


    »Das waren mal Rennpferde. Beide verletzt. Hab sie davor bewahrt, erschossen zu werden«, sagte Anne nüchtern, als sie den Stall verließen.


    »Erschossen?«, wiederholte Heather.


    Anne nickte. Zum ersten Mal wirkte sie wütend. »Das blüht ihnen, wenn sie nicht mehr zum Rennen taugen. Der Besitzer hält ihnen ein Gewehr an den Kopf.«


    Anne hatte all die Tiere vor dem einen oder anderen grausigen Schicksal bewahrt: die Hunde und die Pferde vor dem Tod, die Hühner und Hähne vor verschiedenen Krankheiten, als niemand sonst das Geld dafür ausgeben wollte, sie zu pflegen. Es gab Truthähne, die sie vor dem Schlachter gerettet hatte, Katzen, die sie in Hudson von der Straße aufgelesen hatte, und sogar ein riesiges dickbäuchiges Schwein namens Tinkerbell, das früher mal ein ungewolltes kümmerliches Jungtier gewesen war. Heather konnte sich nicht vorstellen, dass es je kümmerlich gewesen war.


    »Es brauchte nichts weiter als ein bisschen Liebe«, sagte Anne, als sie an dem Koben vorbeikamen, in dem Tinkerbell im Schlamm lümmelte. »Und natürlich ungefähr ein halbes Kilo Futter pro Tag.« Sie lachte.


    Schließlich kamen sie zu einem großen, eingezäunten Gehege. Die Sonne war inzwischen hinter den Bäumen hervorgekommen und blendete jetzt, da sie sich im aufsteigenden Nebel brach, stark. Der Zaun umschloss ein mehrere Morgen großes Gebiet– hauptsächlich offenes Land, Flecken aus Erde und hohem Gras, aber auch ein paar Bäume. Heather konnte keine Tiere sehen.


    Zum ersten Mal an diesem Morgen schwieg Anne. Sie nippte an ihrem Tee, blinzelte in die Sonne und starrte durch den Maschendrahtzaun. Nach ein paar Minuten hielt Heather es nicht länger aus.


    »Worauf warten wir?«, fragte sie.


    »Pssst«, sagte Anne. »Guck. Gleich kommen sie.«


    Heather verschränkte die Arme und unterdrückte einen Seufzer. Der Tau hatte ihre Sneakers durchweicht. Sie hatte kalte Füße und in ihrem Nacken wurde es heiß.


    Da. Da bewegte sich etwas neben einer kleinen Baumgruppe. Heather kniff die Augen zusammen. Ein großer dunkler Umriss, den sie für einen Stein gehalten hatte, schüttelte sich. Dann erhob er sich. Und als er aufgestanden war, tauchte eine weitere Gestalt aus dem Schatten der Bäume auf. Die beiden Tiere umkreisten sich kurz, dann sprangen sie anmutig in die Sonne.


    Heathers Mund wurde ganz trocken.


    Tiger.


    Sie blinzelte. Unmöglich. Aber sie waren immer noch da und sie kamen näher: zwei Tiger, Tiger, wie im Zirkus. Mächtige quadratische Köpfe und riesige Kiefer, Körper, deren Muskelspiel zu sehen war, Fell, das in der Sonne glänzte.


    Anne stieß einen lauten Pfiff aus. Heather zuckte zusammen. Die beiden Tiger wandten die Köpfe in Richtung des Geräuschs und Heather hielt die Luft an. Die Augen der Tiger waren ausdruckslos, gleichgültig und alt– unglaublich alt, als würden sie nicht nach vorne blicken, sondern zurück in eine ferne Vergangenheit.


    Sie kamen zum Zaun geschlendert, so nah heran, dass Heather erschrocken einen schnellen Schritt zurücktrat. So nah heran, dass sie sie riechen konnte, ihre Körperwärme spüren.


    »Wie?«, brachte sie schließlich hervor, was nicht genau das war, was sie meinte, aber immerhin. Tausend Gedanken kollidierten in ihrem Kopf.


    »Noch mehr Gerettete«, sagte Anne leise. »Sie werden auf dem Schwarzmarkt verkauft. Verkauft und dann abgeschoben, wenn sie zu groß geworden sind, oder getötet, wenn sich niemand um sie kümmert.« Beim Reden steckte sie die Hand durch eine Lücke im Zaun und streichelte sogar einen der Tiger– als wäre er eine zu groß geratene Hauskatze. Als sie sah, dass Heather sie mit offenem Mund anstarrte, lachte sie. »Sie sind harmlos, sobald sie gefressen haben«, sagte sie. »Du solltest nur nicht versuchen mit ihnen zu kuscheln, wenn sie Hunger haben.«


    »Ich… ich muss doch nicht da reingehen, oder?« Heather stand wie angewurzelt da, erstarrt vor Angst und Erstaunen. Sie waren so groß, so nah. Einer der Tiger gähnte und sie konnte die scharfe Reihe seiner Zähne sehen, weiß wie Knochen.


    »Nein, nein«, sagte Anne. »Meistens werfe ich das Futter nur durchs Tor. Hier, ich zeig’s dir.«


    Anne führte sie zu dem Tor, das mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war und in Heathers Augen beunruhigend instabil wirkte. Jenseits des Zaunes folgten die Tiger ihnen– träge, wie zufällig. Heather ließ sich jedoch nicht täuschen. So waren Raubtiere. Sie lehnten sich zurück und warteten, wiegten einen in Sicherheit und dann schnappten sie zu.


    Sie wünschte, Bishop wäre hier. Sie wünschte nicht, Nat wäre hier. Nat würde ausflippen. Sie hasste alle großen Tiere. Sogar Pudel machten sie schon nervös.


    Als sie dem Tigergehege den Rücken zukehrten und zum Haus zurückgingen, begann sich der Knoten in Heathers Magen zu lösen, obwohl sie immer noch den Eindruck hatte, als beobachteten die Tiger sie, und sie die Vorstellung, wie sich scharfe Krallen in ihren Rücken bohrten, nicht loswurde.


    Anne zeigte ihr, wo sie die Schlüssel zu all den Schuppen aufbewahrte. Sie hingen an ordentlich beschrifteten Haken im sogenannten »Matschraum«, wo es auch ein zweites Paar Gummistiefel wie die, die Anne trug, gab, außerdem Mückenspray, Gartenscheren, Sonnencreme und Wund- und Heilsalbe.


    Anschließend machte sich Heather an die Arbeit. Sie fütterte die Hühner, während Anne ihr erklärte, wie sie das Futter verstreuen sollte, und lachte laut auf, als sich die Vögel hektisch pickend aneinanderdrängten wie ein riesiges, vielköpfiges Federtier.


    Dann zeigte ihr Anne, wie sie die Hähne zurück in das Gehege treiben musste, bevor sie die Hunde rauslassen konnte, damit sie Auslauf bekamen. Heather war überrascht, dass Muppet sich offenbar an sie erinnerte und augenblicklich mehrmals um sie herumrannte, als wollte er sie begrüßen.


    Anschließend musste der Stall ausgemistet werden (wie Heather vermutet hatte, waren dabei Pferdeäpfel im Spiel, aber es war gar nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte) und das Fell der Pferde mit speziellen grobborstigen Bürsten gestriegelt werden. Dann half sie Anne, die Glyzinie zu beschneiden, die an der nördlichen Hauswand emporrankte. Inzwischen schwitzte Heather heftig, sogar mit aufgekrempelten Ärmeln. Die Sonne stand hoch und brannte vom Himmel, und vom vielen Bücken und Wiederaufrichten tat ihr der Rücken weh.


    Aber gleichzeitig war sie glücklich– so glücklich wie schon lange nicht mehr. Es gelang ihr beinahe zu vergessen, dass der Rest der Welt existierte, dass sie je von Matt Hepley sitzengelassen worden war oder überhaupt am Sprung teilgenommen hatte. Panic. Es gelang ihr, Panic zu vergessen.


    Sie war überrascht, als Anne ihren Arbeitstag für beendet erklärte und sagte, es sei fast eins. Während Heather auf Bishop wartete, schmierte Anne ihr ein Thunfisch-Sandwich mit selbst gemachter Mayonnaise und selbst gezogenen Tomaten. Heather wollte sich nicht an den Tisch setzen, aus Angst, alles dreckig zu machen, aber Anne deckte für sie, also tat sie es. Sie fand, es war das Beste, was sie je gegessen hatte.


    »Hallo, Cowgirl«, sagte Bishop, als Heather ins Auto stieg. Er hatte immer noch die Schlafanzughose an und schnüffelte übertrieben. »Was riecht hier so?«


    »Klappe!«, sagte sie und boxte ihn auf den Arm. Er tat so, als würde er zusammenzucken. Als Heather das Fenster runterkurbelte, erblickte sie sich im Außenspiegel. Ihr Gesicht war rot, ihre Haare ganz verstrubbelt und ihre Brust immer noch schweißnass, aber sie war überrascht festzustellen, dass sie irgendwie… hübsch aussah.


    »Wie war’s?«, fragte Bishop, als sie wieder über die Auffahrt holperten. Er hatte ihr einen Iced Coffee aus dem 7-Eleven mitgebracht: mit viel Zucker und viel Sahne, genau wie sie ihn mochte.


    Sie erzählte ihm alles– von dem kümmerlichen Schwein, das inzwischen auf Riesengröße angeschwollen war, von den Pferden, den Hühnern und Hähnen. Die Tiger hob sie sich bis zum Schluss auf. Bishop trank gerade einen Schluck von ihrem Kaffee und verschluckte sich beinahe.


    »Du weißt schon, dass das total illegal ist, oder?«, sagte er.


    Sie verdrehte die Augen. »Die Hose, die du da anhast, auch. Wenn du es nicht weitersagst, sag ich’s auch nicht weiter.«


    »Diese Hose?« Bishop spielte den Beleidigten. »Die habe ich extra für dich angezogen.«


    »Du kannst sie extra für mich ausziehen«, sagte Heather und wurde dann rot, als ihr klar wurde, wie das klang.


    »Jederzeit«, entgegnete Bishop und grinste sie an. Sie boxte ihn wieder. Ihr Körper kribbelte immer noch vor Glück.


    Die Fahrt ins Zentrum von Carp dauerte zwanzig Minuten, wenn man das Motel6, die Post und die kurze Reihe aus schmierigen Läden und Bars als Zentrum bezeichnen konnte, aber Bishop behauptete, er kenne eine Abkürzung. Heather verstummte, als sie auf die Coral Lake Road abbogen, die keinen unpassenderen Namen hätte haben können: Es war kein Wasser in Sicht, nichts weiter als umgekippte Baumstämme und vereinzelte kahle, verkohlte Baumstümpfe, Überbleibsel des Feuers, das hier vor mehreren Jahren gewütet hatte. Die Straße verlief parallel zu Jack Donahues Grundstück und sie brachte Unglück.


    Heather war erst ein paarmal hier entlanggekommen. Knarren-Jack war dafür bekannt, ständig betrunken und halb wahnsinnig zu sein, und dafür, ein ganzes Waffenarsenal sein Eigen zu nennen. Sein Grundstück war eingezäunt und wurde von Hunden und wer weiß was sonst noch bewacht. Als sein Zaun in Sicht kam, der direkt an der Straße entlang verlief, rechnete Heather beinahe damit, dass er aus dem Haus stürmen und wild auf das Auto ballern würde. Aber das tat er nicht. Allerdings kamen mehrere Hunde über den Hof gelaufen und bellten wütend. Diese Hunde waren ganz anders als Annes. Sie waren mager, knurrten und sahen bösartig aus.


    Sie hatten die Grenze von Knarren-Jacks Grundstück schon beinahe hinter sich gelassen, als etwas Heathers Aufmerksamkeit erregte.


    »Stopp!«, schrie sie fast. »Stopp.«


    Bishop stieg auf die Bremse. »Was denn? Verdammt noch mal, Heather. Was zum Teufel?«


    Aber sie war bereits aus dem Auto gesprungen und lief zurück zu einer schlaffen Vogelscheuche– zumindest sah es aus wie eine Vogelscheuche–, die an Donahues Zaun gelehnt auf dem Boden lag. In Heathers Magen saß ein dicker Angstkloß und sie hatte das seltsame Gefühl, als würde sie beobachtet. Irgendetwas mit dieser Puppe stimmte nicht. Sie war zu grob gefertigt, zu nutzlos. Auf dieser Seite von Coral Lake gab es keine Farmen, keinen Grund für eine Vogelscheuche, erst recht keine, die aussah, als wäre sie aus dem Kofferraum eines Autos geworfen worden.


    Als sie die Vogelscheuche erreichte, zögerte Heather einen Augenblick, als könnte das Ding plötzlich lebendig werden und sie beißen.


    Dann streckte sie die Hand aus und hob den Kopf an, der auf dem dürftig ausgestopften Hals nach vorne gekippt war.


    Statt Gesichtszügen waren der Vogelscheuche sorgfältig Wörter mit einem Filzstift auf ihr leeres Segeltuchgesicht gemalt worden.

  


  
    FREITAG, MITTERNACHT.


    DAS SPIEL MUSS WEITERGEHEN.

  


  
    FREITAG, 1.JULI

  


  
    DODGE


    Freitagnacht war die Menge kleiner; die Stimmung angespannt, gedrückt. Nervös.


    Es gab kein Bier, keine Musik, kein Gelächter. Nur ein paar Dutzend Leute standen dicht gedrängt und schweigend fünfzehn Meter von Knarren-Jacks Zaun entfernt an der Straße, wo sie vom Strahl der hüpfenden Scheinwerfer in weißes Licht getaucht wurden.


    Als Bishop den Motor ausstellte, konnte Dodge das Geräusch von Nats abgehacktem Atem hören. Dodge hatte die ganze Fahrt über versucht sie mit simplen Zaubertricks abzulenken, indem er zum Beispiel einen Joker aus ihrer Jackentasche zum Vorschein brachte oder einen Penny aus ihrer Handfläche verschwinden ließ. Jetzt sagte er: »Halt dich einfach an den Plan, okay? Halt dich an den Plan und alles wird gut.«


    Nat nickte, aber sie sah aus, als wäre ihr übel– als müsste sie sich übergeben. Sie fürchtete sich schrecklich vor Hunden, hatte sie ihm gesagt. Außerdem vor: Leitern, Höhen, Dunkelheit und dem Gefühl, das man bekommt, wenn man mitten in der Nacht auf sein Handy schaut und sieht, dass einem niemand eine Nachricht geschickt hat. Soweit er es verstand, hatte sie vor so ziemlich allem Angst. Und doch hatte sie beschlossen zu spielen. Dafür mochte er sie nur noch mehr.


    Und sie hatte ihn, Dodge, zu ihrem Verbündeten gemacht.


    Bishop sagte nichts. Dodge fragte sich, was er wohl dachte. Er hatte Bishop immer für ganz nett gehalten und auf jeden Fall für ziemlich gescheit, aber andererseits auch für einen großen, gutmütigen Trottel, der Heather auf Schritt und Tritt folgte. Aber Dodge fing an seine Meinung zu ändern. Während der Fahrt waren sich ihre Blicke kurz im Rückspiegel begegnet und Dodge hatte eine Art Warnung in Bishops Augen wahrgenommen.


    Die Nacht war klar und ruhig. Der Halbmond stand hoch und verwandelte alles in Silhouetten, malte Kanten um den Zaun. Trotzdem war es dunkel. Eine Taschenlampe blinkte mehrmals, ein geheimes Zeichen. Heather, Bishop, Nat und Dodge gingen darauf zu. Dodge verspürte den Drang, Nats Hand zu nehmen, aber Nat hielt sich mit den Armen fest umschlungen.


    Wenigstens hatte Dodge Zeit gehabt zu planen, sich vorzubereiten. Wenn Nat ihm nicht von der Puppe erzählt hätte, die Heather am Dienstag entdeckt hatte, hätte er vermutlich erst heute Morgen von der neuen Runde erfahren.


    Die E-Mail war von tribunal@panic.com aus gleichzeitig an alle Spieler gegangen.

  


  
    Ort: Coral Lake Road


    Zeit: Mitternacht


    Aufgabe: Hol ein Beweisstück aus dem Haus.


    Bonuspunkt: Finde den Schreibtisch im Waffenraum und nimm mit, was dort versteckt ist.


    »Also gut.« Diggin sprach leise, als sie sich zum Rest der Gruppe gesellten. Sie waren spät dran. »Spieler, tretet vor.«


    Die Angesprochenen lösten sich von denjenigen, die nur zusahen. Weniger Spieler, weniger Zuschauer. Nach der Razzia waren alle unruhig. Und die Coral Lake Road brachte Unglück. Knarren-Jack war ein übler Typ– ein ganz übler. Ein Psychopath und Säufer und Schlimmeres.


    Dodge wusste, er würde nicht zögern sie zu erschießen.


    Der Strahl einer Taschenlampe glitt nacheinander über jeden Spieler. Es fühlte sich an, als dehnten sich die Minuten zu Stunden aus. Das Zählen dauerte ewig. Dodge sah Ray Hanrahan, der laut Kaugummi kaute und am äußeren Rand des Kreises aus Spielern stand. Sein Gesicht lag im Schatten. Dodge spürte, wie ihn die Wut packte, ein vertrautes Gefühl. Komisch, dass es gar nicht wegging; während der letzten beiden Jahre schien es nur immer weiter gewachsen zu sein wie ein Krebsgeschwür in seinem Magen.


    »Walsh fehlt«, sagte Diggin schließlich. »Und Merl auch.«


    »Dann sind sie raus«, warf jemand ein.


    »Es ist Mitternacht.« Diggin sprach immer noch leise. Der Wind fuhr durch die Bäume, zischte sie an, als wüsste er, dass sie sich unerlaubt Zutritt verschaffen wollten. Die Hunde dagegen waren weiterhin still. Sie schliefen oder warteten. »Die zweite Runde…«


    »Zweite Runde?«, unterbrach Zev ihn. »Was ist mit dem Wasserturm?«


    »Für ungültig erklärt«, sagte Diggin. »Es hatten nicht alle die Gelegenheit.«


    Zev spuckte auf den Boden und Heather machte ein protestierendes Geräusch. Diggin ignorierte sie.


    »Auf los geht’s los«, sagte er.


    Er schwieg. Einen Moment schien alles still zu werden. Dodge konnte das langsame Pochen seines Herzens spüren, das irgendwo in der Tiefe seiner Brust schlug. Und während sie wartend in der Dunkelheit standen, fiel ihm ein, dass hier irgendwo in der Menge die Punktrichter standen– sich hinter vertrauten Gesichtern versteckten und das vielleicht sogar genossen.


    »Los«, sagte Diggin.


    »Los!«, sagte Dodge gleichzeitig zu Heather und Nat. Heather nickte und nahm Nats Hand; gemeinsam verschwanden sie in der Dunkelheit, Nat steifbeinig und immer noch leicht hinkend wie eine kaputte Puppe.


    Dodge rannte direkt auf den Zaun zu, wie sie es vereinbart hatten, so als hätte er den Ort ausgekundschaftet und wüsste, was er tat. Und genau wie er vorhergesehen hatte, rannte ihm ein halbes Dutzend Leute schweigend hinterher, geduckt, als würden sie sogar jetzt beobachtet.


    Aber ein Großteil der Gruppe setzte sich nicht sofort in Bewegung. Sie trieben ziellos auf den Zaun zu, gingen daran entlang, sahen sich um, zu verängstigt, um hinüberzuklettern. Sie würden alle wegen Untätigkeit disqualifiziert werden. Trotzdem standen sie da, gingen auf und ab, beobachteten das dunkle Haus, beobachteten die Schattenmenschen, die über den Zaun kletterten, in völliger Stille, abgesehen vom gelegentlichen Quietschen des Metalls, einem unterdrückten Fluch und dem Wind.


    Dodge war einer der Ersten oben auf dem Zaun. Um ihn herum waren weitere Spieler– keuchende und schnaufende Leute, Körper, die mit ihm zusammenstießen–, aber er ignorierte sie, konzentrierte sich auf den Maschendraht, der ihm in die Handflächen schnitt, auf seine Atmung und die Sekunden, die wie Wasser verrannen.


    Auf das richtige Timing kam es an. Genau wie bei den Zaubertricks: Planung, Meisterschaft und unter Druck ruhig bleiben. Man konnte die Handlungen eines anderen vorhersehen; man konnte wissen, was Leute tun oder sagen oder wie sie reagieren würden, noch bevor sie es taten.


    Dodge wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Donahue mit einem Gewehr auftauchte.


    Oben auf dem Zaun hielt er sich zurück, obwohl er von Adrenalin durchflutet wurde, das ihn vorwärtsdrängte. Mehrere andere Leute– es war zu dunkel, um die Gesichter zu unterscheiden– sprangen hinunter und kamen zuerst auf dem Boden auf, und obwohl sie dabei kaum ein Geräusch machten, ging sofort ein wildes Gebell los. Vier Hunde– nein, fünf– kamen hinter dem Haus hervor und bellten wie verrückt. Dodge hatte das Gefühl, als hätte jede Sekunde einen anderen Geschmack, eine andere Struktur als die vorherige, als würden in seinem Kopf einzelne Momente vorbeiticken. Tick. Jemand schrie. Dafür gab es Punktabzug. Tick. Es waren jetzt nur noch ein paar Sekunden, bis die ersten Schüsse fallen würden. Tick. Heather und Nat mussten inzwischen das Loch im Zaun erreicht haben.


    Tick.


    Er flog durch die Luft und dann spürte er den Aufprall auf dem Boden, war sofort wieder auf den Beinen und tastete nach dem Tränengas in seiner Tasche. Er hielt nicht direkt auf die Haustür zu, sondern schlug stattdessen einen Bogen, um die kleine Gruppe Spieler und die verrückt gewordenen knurrenden und kläffenden Hunde zu umgehen. Einige der Spieler kletterten bereits wieder den Zaun hinauf und versuchten die sichere andere Seite zu erreichen. Aber Dodge blieb nicht stehen.


    Tick.


    Ein Hund griff ihn an. Beinahe hätte er ihn übersehen; das Tier hatte die Kiefer schon fast um seinen Arm geschlossen, bevor er sich umdrehte und ihm direkt ins Gesicht sprühte. Der Hund wich winselnd zurück. Dodge lief weiter.


    Tick.


    Genau rechtzeitig ging das Licht im Haus an. Ein Brüllen war zu hören– ein Geräusch, das sogar das Chaos und das wahnsinnige Bellen übertönte– und etwas stürzte zu Boden. Eine schwarze Gestalt schoss aus der Haustür in die Nacht. Sogar aus hundert Metern Entfernung konnte Dodge den Strom einzelner Flüche ausmachen.


    Verficktehurensöhneverschwindetindreiteufelsnamenvonmeinemgrundstückihrelendenscheißkerle…


    Dann hob der dickbäuchige Jack Donahue– mit nacktem Oberkörper und nur mit einer durchhängenden Boxershorts bekleidet– sein Gewehr und begann zu schießen.


    Peng. Peng. Peng. Schüsse knallten– lauter, durchdringender, als Dodge gedacht hätte, das Erste, was ihn wirklich aus dem Konzept brachte. Noch nie war er Gewehrfeuer so nah gewesen.


    Im Vorgarten schrie Knarren-Jack weiter. Ihrschwanzlutscherichblaseuchdashirnrausfahrtzurhölleihrarschlöcher…


    Tick.


    Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Irgendwann würde Donahue die Polizei rufen. Bestimmt.


    Dodge rannte hinters Haus. Sein Atem steckte irgendwo in seiner Kehle fest, als söge er bei jedem Luftzug Glas mit ein. Er wusste nicht, was aus den anderen Spielern geworden war, wo Ray war, ob es irgendjemand schon ins Haus geschafft hatte. Er glaubte ein Flüstern in der Dunkelheit gehört zu haben– er nahm an, dass Heather und Nat wie geplant ihre Position eingenommen hatten.


    Hinter dem Haus gab es eine halb verfallene Veranda, die mit dunklen Formen vollgestellt war– Dodge glaubte einen Kühlschrank zu erkennen, bevor er die verzogene Fliegengittertür entdeckte, die halb aus den Angeln gerissen war. Die Schüsse knallten weiterhin durch die Luft. Eins zwei drei vier.


    Tick.


    Er zögerte nicht. Er stieß die Tür auf.


    Er war drin.

  


  
    HEATHER


    Heather und Nat erreichten die Stelle, wo der Zaun nach Norden abbog und sich von der Straße entfernte, genau in dem Moment, als die Hunde anfingen zu bellen. Sie hielten ihren Zeitplan jetzt schon nicht ein. Und Dodge zählte auf sie.


    »Du musst schneller machen«, sagte Heather.


    »Ich versuche es ja«, entgegnete Nat. Heather konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören.


    Aus dem Garten ertönten Geräusche– ein Schmerzensschrei und das Knurren eines wütenden Tieres.


    Heather spürte, wie ihr Puls heftig in ihrem Hals pochte. Konzentrier dich. Konzentrier dich. Bleib ruhig.


    Sie hatten die Stelle im Zaun erreicht, die sie am Vortag präpariert hatten. Und niemand war ihnen gefolgt. Gut.


    Dodge hatte eine behelfsmäßige Tür in den Zaun geschnitten. Heather gab ihr einen festen Stoß und sie ging knarrend auf und ließ gerade genug Platz, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Nat folgte ihr.


    Plötzlich erstarrte Nat, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


    »Ich stecke fest«, flüsterte sie.


    Heather wirbelte ungeduldig herum. Nats Ärmel hatte sich im Zaun verhakt. Sie streckte die Hand aus und löste ihn.


    »Jetzt steckst du nicht mehr fest«, sagte sie. »Los, komm.«


    Aber Nat rührte sich nicht. »Ich… ich kann nicht.« Ihre Miene war angespannt und voller Angst. »Ich bin irgendwie neben der Spur.«


    »Was? Was redest du da?« Heather verlor langsam die Fassung. Dodge würde jede Minute losgehen; er rechnete damit, dass sie Wache hielten. Sie hatten einen Pakt geschlossen. Er half ihnen; Heather wusste nicht, warum, aber das kümmerte sie auch nicht weiter.


    »Ich bin neben der Spur.« Nats Stimme klang hoch, hysterisch. Sie stand immer noch erstarrt da, als wäre sie mit beiden Beinen am Boden festgewachsen.


    Da kam Jack Donahue durch die Haustür gestürmt.


    Verficktehurensöhneverschwindetindreiteufelsnamenvonmeinemgrundstückihrelendenscheißkerle…


    »Jetzt komm schon.« Heather packte Nat am Arm und zog sie grob hinter sich her, ignorierte dabei Nats Gejammer, die leise gemurmelten Worte. Es waren Zahlen. Sie zählte bis zehn und dann wieder zurück. Heather bohrte ihre Nägel noch fester in Nats Arm und verspürte geradezu den Wunsch, ihr wehzutun. Meine Güte. Die Zeit lief ihnen davon und Nat drehte durch. Sie kümmerte sich nicht um Nats Knöchel oder darum, dass Nat zitterte und Schluchzer hinunterschluckte.


    Peng. Peng. Peng.


    Heather riss Nat zu Boden und in die Schatten, als Donahue herumschrie und mit erhobenem Gewehr zu schießen begann. Das Licht auf der Veranda war blendend weiß und ließ ihn aussehen wie die Figur aus einem Film. Heathers Schenkel zitterten. Sie sah Dodge nicht. Sie sah niemanden– nur Umrisse, die in der Dunkelheit ineinanderflossen, und den kleinen Lichtkegel, der Donahues Rücken anstrahlte, die gekräuselten Haare auf seinen Schultern, seinen Speck, den schrecklichen Kolben seines Gewehrs.


    Wo war Dodge?


    Heather bekam kaum Luft. Sie presste sich an die seitliche Hauswand, verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen und versuchte nachzudenken. Es war zu laut.


    Und sie wusste nicht, ob Dodge es bereits bis ins Haus geschafft hatte. Was, wenn nicht? Was, wenn er es vermasselt hatte?


    »Bleib hier«, flüsterte Heather. »Ich geh rein.«


    »Nein.« Nat drehte sich mit weit aufgerissenen Augen voller Panik zu ihr um. »Lass mich hier nicht allein.«


    Heather packte sie an den Schultern. »Wenn ich in genau einer Minute nicht wieder draußen bin, rennst du zurück zum Auto. Okay? In genau einer Minute.«


    Sie wusste nicht, ob Nat sie überhaupt hörte– und es war ihr inzwischen auch beinahe egal. Sie richtete sich auf. Ihr Körper fühlte sich aufgebläht und schwerfällig an. Und plötzlich registrierte sie gleich mehrere Dinge auf einmal: dass geschossen worden war, aber nicht mehr geschossen wurde; dass die Haustür gerade mit einem deutlichen Klick auf- und wieder zugeklappt war. Jemand war hineingegangen.


    Augenblicklich erstarrte ihr Körper zu Eis. Was, wenn Dodge doch drin war? Sie, Heather, hätte Wache halten sollen. Sie hätte pfeifen sollen, sobald Donahue sich näherte. Aber die Haustür war auf- und zugegangen. Und sie hatte nicht gepfiffen.


    Sie dachte nicht länger nach. Instinktiv zog sie sich auf die Veranda, öffnete die Tür und glitt in die Diele. Es stank nach Schweiß und abgestandenem Bier und es war stockdunkel. Donahue hatte vorhin Licht gemacht– das war ihr aufgefallen, ein schlechtes Zeichen–, warum hatte er es jetzt also ausgeschaltet? Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie streckte die Hände aus, strich leicht mit den Fingerspitzen über beide Wände und stellte sich in die Mitte des Flurs. Sie schluckte.


    Heather machte mehrere Schritte nach vorn und hörte ein Rascheln, das Knarren eines Schrittes. Sie erstarrte und rechnete damit, dass jeden Moment das Licht angehen würde, dass der Lauf eines Gewehrs direkt auf ihr Herz gerichtet war. Aber nichts geschah.


    »Dodge?«, flüsterte sie in die Dunkelheit.


    Schritte kamen schnell auf sie zu. Sie tastete an der Wand entlang und stieß auf einen Türknauf. Die Tür ließ sich leicht öffnen und sie glitt aus dem Flur, schloss die Tür so leise wie möglich hinter sich und hielt den Atem an. Aber die Schritte gingen weiter. Sie hörte, wie die Haustür quietschend auf- und wieder zuging.


    War das Donahue? Dodge? Ein anderer Spieler?


    Mondlicht drang durch ein großes Fenster ohne Vorhänge herein und Heather schnappte plötzlich nach Luft. Die Wände des Raums waren von Metall bedeckt, das im trüben Licht matt glitzerte. Gewehre. Gewehre waren an den Wänden befestigt, hingen an aufwärtsstrebenden Hirschhufen, überzogen im Zickzack die Decke. Der Waffenraum. Sie hatte den Eindruck, es roch sogar leicht nach Schießpulver, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


    Das Zimmer war vollgestellt mit Werkbänken und zu prall gestopften Polsterstühlen, aus denen die Polsterung auf den Boden quoll. Unter dem Fenster stand ein großer Schreibtisch. Heather hatte plötzlich das Gefühl, als würde die Luft im Raum dünn; sie war atemlos und benommen, als sie an die E-Mail dachte, die sie an diesem Morgen bekommen hatte.

  


  
    Bonuspunkt: Finde den Schreibtisch im Waffenraum und nimm mit, was dort versteckt ist.


    Heather bewegte sich an dem Durcheinander aus Gegenständen vorbei zum Tisch hinüber. Sie fing mit den seitlichen Schubladen an– rechts und dann links. Nichts.


    Die flache Schublade in der Mitte war lose, als würde sie häufig benutzt. Dort ruhte der Revolver wie ein riesiger schwarzer Käfer, glänzend, mit hartem Panzer.


    Der Bonuspunkt.


    Sie streckte zögernd die Hand danach aus– dann hob sie ihn schnell hoch, als könnte er sie beißen. Heather spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie hasste Waffen.


    »Was machst du da?«


    Heather fuhr herum. Sie konnte Dodges Silhouette im Türrahmen sehen, es war allerdings zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen.


    »Pssst«, flüsterte Heather. »Sei leise.«


    »Was zum Teufel machst du da?« Dodge tat zwei Schritte in das Zimmer herein. »Du solltest doch Wache halten.«


    »Hab ich auch.« Bevor Heather mehr erklären konnte, schnitt Dodge ihr das Wort ab.


    »Wo ist Natalie?«


    »Draußen«, sagte Heather. »Ich dachte, ich hätte…«


    »War das etwa ein Trick?« Dodge sprach leise, aber Heather konnte den scharfen Unterton in seiner Stimme hören. »Ihr lasst mich die Drecksarbeit machen und dann schleicht ihr euch rein und schnappt euch den Bonuspunkt? Damit ihr einen Vorsprung habt?«


    Heather starrte ihn an. »Was?«


    »Verarsch mich nicht, Heather.« Noch zwei Schritte und Dodge stand direkt vor ihr. »Lüg mich nicht an.«


    Heather schnappte nach Luft. Tränen stiegen in ihr auf. Sie wusste, dass sie zu laut waren. Zu laut. Alles lief schief. Der Revolver in ihrer Hand fühlte sich schrecklich an, kalt, aber gleichzeitig lebendig, wie ein außerirdisches Wesen, das jeden Moment zum Leben erwachen konnte.


    »Und was machst du hier?«, fragte sie schließlich. »Du solltest doch Beweisstücke für uns holen und dann abhauen.«


    »Ich hab was gehört«, gab Dodge zurück. »Ich dachte, es wäre einer der anderen Spieler…«


    Das Licht ging an.


    Im Türrahmen stand Jack Donahue mit wildem Blick und schweißnassem Oberkörper. Dann brüllte er, der Lauf des Gewehrs schwang auf sie zu, Glas zersplitterte mit einem Knall und Heather wurde bewusst, dass Dodge gerade einen Stuhl durchs Fenster geschleudert hatte. Alles war Zerbrechen, Gebrüll, Nebel.


    »Los, los, los!«, schrie Dodge und schob Heather auf das Fenster zu.


    Heather warf sich mit der Schulter voraus in die Nacht. Sie hörte einen weiteren Knall und spürte Splitter aus weichem Holz, als sie durch das Fenster flog, spürte Schmerz ihren Arm durchzucken und Feuchtigkeit, die sich augenblicklich in ihrer Achselhöhle sammelte. Dodge riss sie hoch und sie rannten, flohen in die Nacht, auf den Zaun zu, während Jack hinter ihnen herbrüllte und zwei weitere Schüsse in die Dunkelheit sandte.


    Durch den Zaun– keuchend, schnaufend– auf die Straße, auf der kaum noch Autos standen. Dann kam das Licht, das helle Leuchten von Scheinwerfern. Heather erkannte Bishops Auto. Plötzlich stand Nat vor ihr, die von hinten angestrahlt wurde wie eine Art dunkler Engel.


    »Geht’s dir gut?« Ihre Stimme klang ängstlich, dringlich. »Geht’s dir gut?«


    »Uns geht’s gut«, antwortete Heather für sie beide. »Lass uns von hier verschwinden.«


    Dann saßen sie im Auto und bewegten sich schnell vorwärts, holperten über die Landstraßen. Eine ganze Weile lang schwiegen sie und horchten auf das ferne Geräusch der Polizeisirenen. Heather biss bei jedem Schlagloch die Zähne zusammen. Sie blutete. Eine Glasscherbe hatte die weiche Haut an der Innenseite ihres Arms aufgeschlitzt.


    Sie hatte immer noch den Revolver. Irgendwie war er in ihrem Schoß gelandet. Sie starrte ihn dauernd an, verwirrt und wie betäubt.


    »Meine Güte«, sagte Bishop schließlich, als sie mehrere Kilometer zurückgelegt hatten und der Lärm der Sirenen hinter dem leisen Rascheln des Windes in den Bäumen verklungen war. »Heilige Scheiße. Das war der Wahnsinn.«


    Und plötzlich löste sich die Anspannung. Dodge jubelte, Nat fing an zu weinen und Heather kurbelte das Fenster runter und lachte wie eine Irre. Sie war erleichtert, dankbar, am Leben– und saß auf der warmen Rückbank in Bishops Auto, das nach Limodosen und altem Kaugummi roch.


    Bishop erzählte, dass er sich beinahe in die Hose gemacht hätte, als Knarren-Jack aus dem Haus gestürmt war; er sagte, dass Ray einem der Hunde eins mit einem riesigen Stein übergezogen hätte, woraufhin der sich winselnd in die Dunkelheit zurückgezogen hatte. Aber die Hälfte der Leute hatte es noch nicht mal über den Zaun geschafft und er glaubte, dass Byron Welcher gebissen worden war. Es war in der Dunkelheit inmitten all des Chaos nicht genau zu erkennen gewesen.


    Dodge erzählte, wie nah sie Donahue gekommen waren; dass er fest damit gerechnet hatte, er bekäme eine Kugel in den Kopf. Aber Donahue war außer sich vor Wut und vermutlich besoffen gewesen. Er konnte nicht gut zielen. Gott sei Dank, sagte Dodge lachend.


    Dodge hatte drei Dinge aus der Küche gestohlen– ein Buttermesser, einen Salzstreuer und ein Schnapsglas in Form eines Cowboystiefels–, um zu beweisen, dass sie alle im Haus gewesen waren. Dodge gab Nat das Schnapsglas und Heather das Buttermesser und behielt den Salzstreuer für sich. Er bat Bishop anzuhalten und stellte den Salzstreuer auf das Armaturenbrett, damit er ein gutes Foto davon machen konnte.


    »Was tust du da?«, fragte Heather. Ihr Hirn fühlte sich immer noch an, als wäre es in eine nasse Decke gewickelt.


    Dodge reichte ihr wortlos das Telefon. Heather sah, dass er das Foto an tribunal@panic.com gemailt hatte, Betreffzeile: BEWEIS. Heather schauderte. Sie dachte nicht gern an die geheimnisvollen Punktrichter– die sie unsichtbar beobachteten und beurteilten.


    »Was ist mit dem Revolver?«, fragte Dodge.


    »Dem Revolver?«, wiederholte Nat.


    »Heather hat ihn gefunden«, sagte Dodge neutral.


    »Dodge und ich haben ihn gleichzeitig gefunden«, sagte sie automatisch. Sie wusste nicht, warum. Sie spürte, dass Dodge sie anstarrte.


    »Dann solltet ihr beide Punkte dafür bekommen«, sagte Nat.


    »Du machst das Foto, Heather«, sagte Dodge. Seine Stimme klang ein wenig sanfter. »Du schickst es ein.«


    Heather arrangierte das Schnapsglas und den Revolver schwerfällig mit einem Arm in ihrem Schoß. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie fragte sich, ob der Revolver wohl geladen war. Wahrscheinlich. Es war total eigenartig, einer Waffe so nah zu sein. Total eigenartig, sie da liegen zu sehen. Sie war ein Jahr alt gewesen, als ihr Vater sich erschossen hatte– wahrscheinlich mit genau so einem Revolver. Sie hatte panische Angst, dass er von alleine losgehen und die Nacht mit einer Explosion aus Lärm und Schmerz erfüllen könnte.


    Sobald das Bild verschickt war, fragte Bishop: »Was machst du jetzt mit dem Revolver?«


    »Ihn behalten, schätze ich.« Aber der Gedanke, eine Waffe im Haus zu haben, die dort wartete und ihr metallisches Lächeln lächelte, gefiel ihr überhaupt nicht. Und was, wenn Lily sie fand?


    »Du kannst ihn nicht behalten«, sagte er. »Du hast ihn geklaut.«


    »Und was soll ich dann damit machen?« Heather spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie war bei Donahue eingebrochen. Sie hatte etwas sehr Wertvolles gestohlen. Dafür wanderten Leute ins Gefängnis.


    Bishop seufzte. »Gib ihn mir, Heather«, sagte er. »Ich lass ihn für dich verschwinden.«


    Sie hätte ihn umarmen können. Sie hätte ihn küssen können. Bishop legte den Revolver ins Handschuhfach.


    Jetzt schwiegen alle. Die Uhr am Armaturenbrett leuchtete grün. 0:42. Die Straßen waren ganz dunkel, abgesehen vom blassen Kegel der Scheinwerfer. Die Umgebung war ebenfalls dunkel, zu beiden Seiten– Häuser, Wohnwagen, ganze Straßen wurden von der Finsternis verschluckt, als reisten sie durch einen endlosen Tunnel, einen grenzenlosen Ort.


    Es fing an zu regnen. Heather lehnte das Gesicht gegen die Scheibe. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Sie träumte davon, in die dunkle, glitschige Kehle eines Tiers zu stürzen und zu versuchen, sich mit einem Buttermesser aus seinem Bauch zu schneiden, das sich in ihren Händen in einen Revolver verwandelte, der losging.

  


  
    SAMSTAG, 2.JULI

  


  
    Am nächsten Tag waren die Zettel überall: rosa Wettscheine, die die Unterführung pflasterten, an Zapfsäulen und den Fenstern des 7-Eleven und von Duff’s Bar klebten und durch die Öffnungen des Maschendrahtzauns entlang der Route22 gesteckt waren.


    Die Wettscheine trieben den ganzen Weg bis zum Fresh Pines Mobile Park, wurden an den Sohlen schlammiger Stiefel weitergetragen oder vom metallenen Unterboden vorbeifahrender Lastwagen aufgelesen, bevor sie mit dem Wind davonflatterten. Sie gelangten bis zu Nats ruhiger Wohnstraße. Sie tauchten halb durchweicht, im Matsch versunken, in der Meth Row auf.


    Es war jetzt nur noch ein Drittel der ursprünglichen Spieler übrig. Nur siebzehn Spieler hatten es überhaupt über den Zaun geschafft– von denen war es zehn gelungen, etwas aus Donahues Haus zu holen.


    Aber es gab auch andere Aushänge. Es waren weniger, aber dafür waren sie auffälliger: auf große Bögen Hochglanzpapier gedruckt, die mit dem Emblem der Polizei von Columbia County versehen waren.


    JEDER, DER AN DEM SPIEL TEILNIMMT,

    DAS UNTER DEM NAMEN PANIC BEKANNT IST,

    MACHT SICH STRAFBAR.


    In kleineren Buchstaben wurden die strafrechtlich relevanten Vergehen aufgeführt: grob fahrlässige Gefährdung, Zerstörung von Privateigentum, Einbruch, versuchte schwere Körperverletzung, Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses.


    Irgendjemand hatte gequatscht und allen war klar, dass es sich entweder um Cory Walsh nach seiner Festnahme an den Wassertürmen handeln musste oder um Byron Welcher, der, wie sich herausstellte, ziemlich übel von einem von Donahues Pitbulls zugerichtet worden war und jetzt drüben in Hudson im Krankenhaus lag. An Byron kam man nicht heran, zumindest nicht, bevor er entlassen wurde, also ließen einige ihre Wut an Cory aus– und der landete ebenfalls im Krankenhaus, das Gesicht zum breiigen Dunkelrot einer zerquetschten und verfaulten Tomate zerschlagen.


    Das geschah nur wenige Stunden bevor Ian McFadden von seinem älteren Bruder– einem Polizisten– erfuhr, dass es weder Cory noch Byron gewesen waren, sondern eine stille Elftklässlerin namens Reena, deren Freund gerade bei dem Wettbewerb ausgeschieden war.


    Als die Sonne über dem Horizont ausblutete, waren alle Scheiben an Reenas Wagen zerschmettert und ihr Haus mit einer dünnen, zitternden Schicht Ei bedeckt worden, so dass es wirkte, als wäre es in einer Membran eingeschlossen.


    Natürlich rechnete niemand damit, dass Panic aufhören würde.


    Das Spiel musste weitergehen.


    Das Spiel ging immer weiter.

  


  
    MONTAG, 4.JULI

  


  
    DODGE


    Die ganze Woche nach der Runde in Donahues Haus blieb das Wetter gut– schön und sonnig, gerade heiß genug. Am vierten Juli war es nicht anders, und als Dodge aufwachte, glitt die Sonne über seine dunkelblaue Decke wie eine langsame, weiße Brandung.


    Er war glücklich. Er war sogar überglücklich. Er war total aufgedreht. Heute würde er sich mit Nat treffen.


    Seine Mutter war zu Hause, wach und machte tatsächlich Frühstück. Dodge lehnte sich an den Türrahmen und sah ihr zu, wie sie Eier in die Pfanne schlug und das Eigelb mit der Kante eines hölzernen Pfannenwenders zertrennte.


    »Was verschafft uns die Ehre?«, fragte er. Er war noch müde, außerdem taten ihm der Nacken und der Rücken weh; er hatte nach Ladenschluss im Baumarkt in Leeds, wo Moms Exfreund Danny Geschäftsführer war, eine Doppelschicht lang Regale aufgefüllt. Eine stupide Tätigkeit, aber nicht schlecht bezahlt. Er hatte hundert Dollar in der Tasche und konnte Nat im Einkaufszentrum etwas kaufen. Sie hatte erst in ein paar Wochen Geburtstag– am 29.Juli–, aber trotzdem. Er konnte ihr ruhig schon etwas früher eine Kleinigkeit schenken.


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Sie ließ die Eier vor sich hin brutzeln, kam zu ihm rüber und gab ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange, bevor er ausweichen konnte. »Warum bist du so früh auf?«


    Aus der Nähe konnte er Make-up-Spuren sehen. Aha. Sie hatte gestern Abend also ein Date gehabt. Kein Wunder, dass sie guter Laune war.


    »Konnte nicht mehr schlafen«, sagte er vorsichtig. Ob seine Mutter wohl zugeben würde, dass sie ausgegangen war? Manchmal tat sie das, wenn ein Date richtig gut verlaufen war.


    »Gerade rechtzeitig für ein paar Eier. Willst du welche? Hast du Hunger? Ich brate gerade Eier für Dayna.« Sie ließ das Rührei auf einen Teller gleiten. Es war genau richtig, locker und buttrig glänzend. Bevor er antworten konnte, senkte sie die Stimme und sagte: »Du weißt doch, diese ganzen Therapien, die Dayna macht. Tja, Bill sagt…«


    »Bill?«, unterbrach Dodge sie.


    Seine Mutter wurde rot. Hatte sich verplappert. »Er ist nur ein Freund, Dodge.«


    Dodge bezweifelte das, aber er schwieg.


    Seine Mutter fuhr eilig fort: »Er hat mich gestern Abend nach Hudson ins Ca’Mea eingeladen. Mit hübschen Tischdecken und so. Er trinkt Wein, Dodge. Ist das nicht unglaublich?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Und er kennt jemanden, so einen Arzt aus dem Columbia Memorial Hospital, der mit Leuten wie Day arbeitet. Bill sagt, Dayna müsse da regelmäßiger hin, eigentlich täglich.«


    »Das können wir uns nicht…«, hob Dodge an, aber seine Mutter verstand und beendete den Satz für ihn.


    »Ich habe ihm schon gesagt, dass wir uns das nicht leisten können. Aber er hat gesagt, er könne uns da reinbringen, sogar ohne Krankenversicherung. Kannst du das glauben? Ins Krankenhaus.«


    Dodge sagte nichts. Sie hatten schon öfter Hoffnung geschöpft– neuer Arzt, neue Behandlungsmethode, jemand, der helfen kann. Und dann ging jedes Mal wieder irgendetwas schief. Sie hatten einen Rohrbruch und mussten ihren Notgroschen auf die Reparatur verwenden; oder der Arzt entpuppte sich als Quacksalber. Das eine Mal, als es ihnen gelungen war, in einem richtigen Krankenhaus einen Termin zu bekommen, hatte der Arzt sich Dayna fünf Minuten angeschaut, ihre Nervenfunktion überprüft, auf ihr Knie geklopft und ihre Zehen zusammengedrückt, dann hatte er sich aufgerichtet.


    »Unmöglich«, hatte er gesagt und dabei ärgerlich geklungen, als wäre er sauer auf sie, weil sie seine Zeit verschwendeten. »Autounfall, stimmt’s? Mein Rat wäre: Beantragen Sie einen besseren Rollstuhl. Es gibt keinen Grund dafür, dass sie in diesem Schrottteil herumrollen sollte.« Und er hatte den Rollstuhl mit dem Zeh angestoßen, den Fünfhundert-Dollar-Rollstuhl, für dessen Kauf Dodge sich einen ganzen Herbst lang den Arsch aufgerissen hatte, während seine Mutter weinte und Dayna jeden Abend ausdruckslos in Embryohaltung auf ihrem Bett zusammengerollt lag.


    »Also willst du jetzt Eier oder nicht?«, fragte seine Mutter.


    Dodge schüttelte den Kopf. »Keinen Hunger.« Er nahm Daynas Teller, griff nach einer Gabel und brachte beides ins Wohnzimmer. Sie hatte den Kopf aus dem offenen Fenster gestreckt, und als er eintrat, hörte er sie rufen: »Träum weiter!«, und dann Gelächter von unten.


    »Was ist denn hier los?«, fragte er sie.


    Sie wirbelte herum und wurde rot. »Ich albere bloß mit Ricky rum«, sagte sie und nahm ihm den Teller ab. Ricky arbeitete bei Dot’s in der Küche und machte Dayna dauernd Geschenke– Billigblumen von der Tankstelle, kleine Teddybären. Ricky war in Ordnung.


    »Warum starrst du mich so an?«, wollte Dayna wissen.


    »Tu ich doch gar nicht«, sagte Dodge. Er setzte sich neben sie, hob ihre Füße in seinen Schoß und begann wie immer mit den Fingerknöcheln ihre Waden zu bearbeiten. Damit sie wieder gehen konnte. Damit sie weiterhin daran glaubte.


    Dayna aß schnell, die Augen auf den Teller gerichtet. Sie wich seinem Blick aus. Schließlich verzog sie den Mund zu einem Lächeln. »Ricky sagt, er will mich heiraten.«


    »Vielleicht solltest du das tun«, sagte Dodge.


    Dayna schüttelte den Kopf. »Du spinnst.« Sie streckte die Hand aus und boxte Dodge gegen die Schulter, und er tat so, als hätte es wehgetan. Er wurde vorübergehend vom Glück überwältigt.


    Es würde ein guter Tag werden.


    Er duschte und zog sich sorgfältig an– er hatte sogar daran gedacht, seine Jeans in die Wäsche zu tun, damit sie gut, steif und sauber aussah– und fuhr mit dem Bus in Nats Viertel. Es war erst halb elf, aber die Sonne stand bereits hoch und schwebte am Himmel wie ein einzelnes Auge. Sobald Dodge in Nats Straße einbog, hatte er das Gefühl, ein Fernsehstudio zu betreten, als wäre er in einer dieser Sendungen aus den Fünfzigern, wo immer irgendjemand sein Auto in der Auffahrt wusch und die Frauen Schürzen trugen und die Briefträger grüßten.


    Nur dass sich hier nichts rührte, keine Stimmen, keine Leute, die Müll durch die Gegend zerrten oder mit Türen knallten. Es war fast zu still. Das war das Gute daran, hinter Dot’s zu wohnen: Irgendjemand brüllte dauernd wegen irgendetwas herum. Es war auf gewisse Weise geradezu tröstlich, erinnerte einen daran, dass man nicht der Einzige war, der Probleme hatte.


    Nat wartete schon auf der Veranda. Dodges Magen machte einen Satz. Sie hatte die Haare zu einem tief sitzenden seitlichen Pferdeschwanz gebunden und trug einen gelben Rüscheneinteiler– so ein Ding, bei dem das Oberteil und die Shorts an einem Stück sind–, das an jeder anderen albern ausgesehen hätte. Aber an ihr sah es großartig aus, so als wäre sie ein lebensgroßes exotisches Eis am Stiel. Dodge dachte unwillkürlich, dass sie sich jedes Mal, wenn sie aufs Klo wollte, komplett ausziehen musste.


    Sie stand auf und winkte ihm zu, als hätte er sie übersehen können, wobei sie leicht auf ihren hohen Keilabsätzen schwankte. Den Verband trug sie nicht mehr, obwohl Dodge wusste, dass sie sich den Knöchel beim Wegrennen von Donahues Haus erneut verknackst hatte. Aber sie zuckte beim Gehen leicht zusammen.


    »Bishop und Heather sind Iced Coffees holen gegangen«, sagte sie, als er auf sie zukam und sich bemühte nicht zu schnell zu gehen. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen uns welche mitbringen. Trinkst du Kaffee?«


    »Wenn ich könnte, würde ich mir Kaffee spritzen«, sagte er und sie lachte. Von dem Geräusch wurde ihm ganz warm, obwohl er immer noch ein seltsames, kribbeliges Unwohlsein dabei verspürte, auf ihrem Grundstück zu stehen, als wäre das hier eines dieser Was-gehört-nicht-dazu-Bilder. In einem Fenster im Erdgeschoss bewegte sich ein Vorhang und ein Gesicht tauchte auf, verschwand aber so schnell wieder, dass Dodge es nicht erkennen konnte.


    »Da beobachtet uns jemand«, sagte er.


    »Wahrscheinlich mein Vater.« Nat winkte ab. »Keine Sorge. Er ist harmlos.«


    Dodge fragte sich, wie es wohl wäre, so einen Dad zu haben– im Haus, in der Nähe, so selbstverständlich, dass man ihn mit einer Handbewegung abtun konnte. Daynas Vater, Tom, war sogar mit Dodges Mutter verheiratet gewesen– nur achtzehn Monate lang und auch bloß, weil Dodges Mutter schwanger geworden war, aber immerhin. Ihr Vater schrieb ihr regelmäßig E-Mails, schickte jeden Monat Geld und manchmal kam er sogar zu Besuch.


    Von seinem eigenen Vater hatte Dodge nie etwas gehört, nicht einen Muckser. Er wusste nur, dass sein Vater auf dem Bau arbeitete und aus der Dominikanischen Republik kam. Dodge überlegte nur den Bruchteil einer Sekunde, was sein Vater jetzt wohl machte. Vielleicht war er am Leben und es ging ihm gut, da unten in Florida. Vielleicht hatte er sich inzwischen irgendwo häuslich niedergelassen und hatte jede Menge Kinder um sich herumrennen, mit dunklen Augen wie Dodges, mit denselben hohen Wangenknochen.


    Oder, noch besser, vielleicht war er auch kopfüber von einem hohen Gerüst gestürzt und hatte sich den Schädel gespalten.


    Als Bishop und Heather in einer von Bishops Schrottkarren zurückkehrten– sie klapperte und wackelte so heftig, dass Dodge sicher war, sie würde den Geist aufgeben, bevor sie das Einkaufszentrum erreicht hatten–, führte Dodge Nat zum Auto und hielt ihr die hintere Tür auf.


    »Du bist echt süß, Dodge«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange, wobei sie beinahe bedauernd wirkte.


    Die Fahrt nach Kingston war gut. Dodge versuchte Bishop das Geld für den Iced Coffee zurückzugeben, aber Bishop winkte ab. Heather gelang es, dem zusammengebastelten Radio einen vernünftigen Sender zu entlocken und sie hörten Johnny Cash, bis Nat nach etwas verlangte, das in diesem Jahrhundert aufgenommen worden war. Nat brachte Dodge dazu, wieder Zaubertricks vorzuführen, und diesmal lachte sie, als er einen Strohhalm aus ihren Haaren zauberte.


    Das Auto roch nach altem Tabak und Pfefferminz wie die Unterwäscheschublade eines alten Mannes, die Sonne brannte durchs Fenster und der ganze Staat New York schien von einem besonderen, inneren Glanz zu erstrahlen. Dodge hatte zum ersten Mal, seit er nach Carp gezogen war, vielleicht sogar zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, irgendwo hinzugehören. Er fragte sich, wie anders die letzten paar Jahre wohl verlaufen wären, wenn er mit Bishop und Heather abgehangen hätte, wenn er mit Nat gegangen wäre, sie freitags zum Kino abgeholt und beim Schulball in der Turnhalle mit ihr getanzt hätte.


    Er kämpfte gegen eine Welle aus Traurigkeit an. Nichts davon würde andauern. Das war unmöglich.


    Dodge war schon an der Hudson Valley Mall in Kingston vorbeigefahren, war aber noch nie drin gewesen. Die Decke war mit großen Oberlichtern versehen, die die makellosen Linoleumböden zum Glänzen brachten. Es roch nach Bodyspray und den kleinen Potpourrisäckchen, die seine Mutter in ihre Unterwäscheschublade legte.


    Aber vor allem roch es nach Bleichmittel. Alles war weiß, wie in einem Krankenhaus, als wäre das ganze Gebäude in Chlorbleiche getaucht worden. Es war noch ziemlich früh und die Menge war überschaubar. Dodges Cowboystiefel hallten beim Gehen laut auf dem Boden und er hoffte, dass Nat das nicht nervig fand.


    Sobald sie drin waren, warf Nat einen Blick auf einen kleinen Flyer, den sie aus der Tasche gezogen hatte, und verkündete, dass sie sich in ungefähr einer Stunde wieder mit den anderen treffen würde, vor Taco Bell im Gastronomiebereich.


    »Du gehst?«, platzte Dodge heraus.


    Nat sah Heather Hilfe suchend an.


    Heather reagierte. »Nat hat ein Casting.«


    »Ein Casting wofür?«, fragte Dodge. Er wünschte, er klänge nicht so ärgerlich. Sofort wurde Nat rot.


    »Du machst dich bestimmt lustig über mich«, sagte sie. Es war, als risse ihm das Herz auf. Als ob es ihm, Dodge Mason, jemals auch nur im Traum einfallen würde, sich über Natalie Velez lustig zu machen.


    »Bestimmt nicht«, sagte er leise. Bishop und Heather schlenderten bereits davon. Bishop tat so, als würde er Heather in den Brunnen werfen. Sie schrie auf und versetzte ihm einen Faustschlag.


    Wortlos reichte Nat ihm den Flyer. Die Gestaltung war miserabel. Man konnte die Schrift kaum lesen.


    GESUCHT: MODELS UND SCHAUSPIELERINNEN, DIE BEIM JUWELIER DAZZLING GEMS SCHMUCK VOM FEINSTEN PRÄSENTIEREN.


    OFFIZIELLES CASTING: SAMSTAG, 11.30,

    IN DER HUDSON VALLEY MALL.


    MINDESTALTER: ACHTZEHN JAHRE.


    »Du hast am neunundzwanzigsten Geburtstag, stimmt’s?«, fragte Dodge in der Hoffnung, Bonuspunkte zu bekommen, weil er das noch wusste.


    »Na und? Das sind schließlich nur noch drei Wochen«, sagte Nat und ihm fiel ein, dass sie eine der Jüngsten in der Abschlussklasse gewesen war. Er gab ihr den Flyer zurück und sie steckte ihn schnell wieder in die Tasche, als wäre es ihr peinlich, ihn gezeigt zu haben. »Ich hab mir gedacht, ich versuche es einfach trotzdem.«


    Du bist schön, Natalie, wollte er zu ihr sagen. Aber er brachte nichts weiter heraus als: »Sie wären bescheuert, wenn sie jemand anderen nehmen würden.«


    Sie lächelte so breit, dass er all ihre perfekten Zähne sehen konnte, die in ihrem perfekten Mund ruhten wie kleine weiße Bonbons. Er hoffte, sie würde ihn noch mal auf die Wange küssen, aber das tat sie nicht.


    »Es dauert nicht länger als ein, zwei Stunden«, sagte sie. »Wahrscheinlich noch nicht mal.«


    Dann war sie weg.


    Dodge blieb schlecht gelaunt zurück. Er trottete eine Weile hinter Bishop und Heather her, aber obwohl beide total nett zu ihm waren, war es offensichtlich, dass sie lieber allein gewesen wären. Sie hatten ihre eigene Sprache, ihre eigenen Witze. Sie berührten sich auch andauernd– schubsten und stießen, knufften und umarmten sich wie Kinder, die auf dem Spielplatz flirten. Meine Güte. Dodge wusste nicht, warum sie nicht endlich Ernst machten. Sie waren ganz offensichtlich verrückt nacheinander.


    Er gab vor, dass er irgendwas für seine Schwester besorgen wollte, und ging nach draußen, wo er auf dem Parkplatz, der sich langsam zu füllen begann, drei Zigaretten hintereinander rauchte. Er sah ein paarmal auf sein Handy in der Hoffnung, dass Nat ihm schon eine Nachricht geschickt hätte. Hatte sie nicht. Langsam kam er sich vor wie ein Idiot. Er hatte sein ganzes Geld dabei. Er hatte ihr etwas kaufen wollen. Aber das hier war kein Date. Oder doch? Was wollte sie von ihm? Er wusste es nicht.


    Dann wanderte er drinnen ziellos umher. Das Einkaufszentrum war eigentlich nicht besonders groß– es gab nur ein Stockwerk– und sie hatten kein Karussell, was ihn enttäuschte. Er war einmal mit Dayna in einer Mall in Columbus Karussell gefahren– oder war es Chicago gewesen? Sie waren herumgerannt und hatten versucht auf allen Pferden zu reiten, bevor die Musik aufhörte, wobei sie schrien wie Cowboys.


    Die Erinnerung daran machte ihn gleichzeitig glücklich und traurig. Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass er aus Versehen vor Victoria’s Secret stehen geblieben war. Eine Mutter und ihre Tochter sahen ihn komisch an. Er wirkte wahrscheinlich wie ein Perverser. Schnell drehte er sich um und beschloss zu Dazzling Gems zu gehen, um zu sehen, ob Nat schon fertig war. Eine Stunde war sowieso fast rum.


    Dazzling Gems lag ganz am anderen Ende des Gebäudes. Er war überrascht, als er eine lange Schlange vor der Boutique sah– Mädchen, die auf das Casting warteten, alle gebräunt, halb nackt und wie Antilopen auf hoch aufragenden Absätzen thronend, und keine von ihnen war auch nur annähernd so hübsch wie Nat. Sie sahen alle irgendwie billig aus, dachte er.


    Dann entdeckte er sie. Sie stand direkt vor der Tür zur Boutique und sprach mit einem alten Kerl, dessen Gesicht Dodge an ein Frettchen erinnerte. Seine Haare waren fettig und lichteten sich auf dem Oberkopf; Dodge konnte die Kopfhaut sehen. Er trug einen billigen Anzug und sogar der sah irgendwie schmierig und fadenscheinig aus.


    In diesem Moment drehte sich Nat um und erblickte Dodge. Sie lächelte breit, winkte und drängte sich zu ihm durch. Das Frettchen verschmolz mit der Menge.


    »Wie war’s?«, fragte Dodge.


    »Blöd«, sagte sie. »Ich bin noch nicht mal reingekommen. Ich habe ungefähr eine Stunde in der Schlange gewartet und bin gerade mal drei Plätze vorgerückt. Und dann kam eine Frau und hat die Ausweise kontrolliert.« Sie sagte es allerdings fröhlich.


    »Und wer war das eben?«, fragte Dodge vorsichtig. Er wollte nicht, dass sie dachte, er sei eifersüchtig auf das Frettchen, obwohl er das in gewisser Weise war.


    »Wer?« Nat blinzelte.


    »Dieser Typ, mit dem du gerade geredet hast«, sagte er. Dodge bemerkte, dass Nat etwas in der Hand hielt. Eine Visitenkarte.


    »Ach, der.« Nat verdrehte die Augen. »Irgendein Modelagent. Er hat gesagt, mein Aussehen gefalle ihm.« Sie sagte es leichthin, als wäre nichts dabei, aber er konnte erkennen, dass sie sich total darüber freute.


    »Und… er geht also einfach so rum und verteilt Visitenkarten?«, fragte Dodge.


    Er merkte gleich, dass er sie verletzt hatte. »Er verteilt sie nicht an jeden«, sagte sie steif. »Er hat mir eine gegeben. Weil ihm mein Gesicht gefällt. Gisele wurde auch in einer Mall entdeckt.«


    Dodge fand nicht, dass das Frettchen auch nur annähernd so aussah wie ein Modelagent– und warum sollte ein Agent auch ausgerechnet in der Mall in Kingston, New York, nach neuen Talenten suchen? Aber er wusste nicht, wie er das sagen sollte, ohne Nat weiter zu verletzen. Er wollte nicht, dass sie dachte, er würde denken, sie sei nicht hübsch genug, um Model zu werden, denn das tat er. Außer dass Models groß waren und sie klein. Aber abgesehen davon auf jeden Fall.


    »Pass auf dich auf«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    Zu seiner Erleichterung lachte sie. »Ich weiß, was ich tue«, entgegnete sie. »Komm. Lass uns was zu essen holen. Ich habe einen Bärenhunger.«


    Nat hielt nicht gerne Händchen, weil sie davon »aus dem Gleichgewicht gebracht« wurde, aber sie ging so nah neben ihm, dass sich ihre Arme beinahe berührten. Dodge kam der Gedanke, dass jeder, der sie sah, annehmen würde, dass sie zusammen wären, ein Paar, und ihn überkam plötzlich ein wahnsinniges Glücksgefühl. Er hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war– dass er neben Nat Velez herging, als würde er dort hingehören, als wäre sie seine Freundin. Er dachte unbestimmt, dass es etwas mit Panic zu tun hatte.


    Als sie auf Bishop und Heather stießen, diskutierten diese gerade, ob sie Pizza oder asiatisch essen sollten. Während sie das noch breittraten, entschieden Dodge und Nat sich einvernehmlich für Subway. Er kaufte ihr etwas zu essen– ein Hühnchen-Sandwich, das sie im letzten Moment gegen einen Salat tauschte (»Vorsichtshalber«, sagte sie kryptisch)– und eine Cola light. Sie fanden einen leeren Tisch und setzten sich, während Heather und Bishop in der Schlange bei Taco Bell standen, worauf sie sich schließlich geeinigt hatten.


    »Und, was läuft zwischen den beiden?«, fragte Dodge.


    »Zwischen Bishop und Heather?« Nat zuckte mit den Schultern. »Sie sind beste Freunde, schätze ich.« Sie trank laut schlürfend ihre Cola. Er mochte die Art, wie sie aß: ungehemmt, anders als viele Mädchen. »Ich glaube allerdings, dass Bishop in sie verknallt ist.«


    »Sieht so aus«, sagte Dodge.


    Nat legte den Kopf schräg und musterte ihn. »Was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Bist du in jemanden verknallt?«


    Er hatte gerade ein großes Stück von seinem Sandwich abgebissen; die Frage kam so unerwartet, dass er sich beinahe verschluckte. Ihm fiel keine einzige originelle Antwort darauf ein.


    »Ich bin nicht…« Er hustete und trank einen Schluck von seiner Cola. Verdammt. Sein Gesicht glühte. »Ich meine, ich…«


    »Dodge.« Sie schnitt ihm das Wort ab. Ihre Stimme klang plötzlich ernst. »Ich möchte gern, dass du mich küsst.«


    Er hatte gerade ein Frikadellensandwich vertilgt. Aber er küsste sie trotzdem. Was hätte er auch sonst tun sollen? Er spürte, wie die Geräusche in seinem Kopf, die Geräusche um sie herum zu lautem Lärm anschwollen; er mochte ihre Art zu küssen, als hätte sie immer noch Hunger, als wollte sie ihn verschlingen. Hitze durchfuhr seinen ganzen Körper und einen Moment hatte er einen verrückten Angstanfall: Das musste ein Traum sein.


    Er legte ihr eine Hand an den Hinterkopf und sie löste sich gerade lange genug von ihm, um zu sagen: »Beide Hände, bitte.«


    Danach verstummte der Lärm in seinem Kopf. Er war vollkommen entspannt und küsste sie erneut, langsamer diesmal.


    Auf dem Nachhauseweg sagte er kaum etwas. Er war glücklicher denn je und hatte Angst, irgendetwas zu sagen oder zu tun, womit er das kaputt machen könnte.


    Bishop setzte Dodge als Ersten ab. Dodge hatte Dayna versprochen mit ihr das Feuerwerk zum vierten Juli im Fernsehen zu gucken. Er überlegte, ob er Nat noch mal küssen sollte– seine Unsicherheit stresste ihn–, aber sie löste das Problem, indem sie ihn umarmte, was enttäuschend gewesen wäre, hätte sie nicht im Auto dicht an ihn gepresst gesessen, so dass er ihre Brüste an seinem Oberkörper spürte.


    »Vielen Dank, Mann«, sagte er zu Bishop. Bishop stieß mit der Faust gegen seine. Als ob sie Freunde wären.


    Vielleicht waren sie das ja.


    Er sah dem Wagen nach, auch als er Nats Umriss auf dem Rücksitz schon lange nicht mehr erkennen konnte, bis das Auto hinter einer Hügelkuppe verschwand und er nur noch das ferne, kehlige Dröhnen des Motors hörte. Und dann blieb er immer noch auf dem Bürgersteig stehen, wollte nicht hineingehen, zurück zu Dayna und seiner Mutter und der Enge seines Zimmers, in dem sich Kleider und leere Zigarettenschachteln türmten und in dem es schwach nach Müll roch.


    Er wollte einfach noch ein bisschen länger glücklich sein.


    Sein Telefon vibrierte. Er überlegte, ob Nat ihm bereits eine SMS geschickt hatte.


    Nein: Es war eine E-Mail. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er erkannte den Absender.


    Luke Hanrahan.


    Die Nachricht war kurz.

  


  
    Lass uns in Ruhe. Sonst geh ich zur Polizei.


    Dodge las die Nachricht mehrmals und genoss sie, denn er konnte Verzweiflung zwischen den Zeilen herauslesen. Er hatte sich schon gefragt, ob Luke seine Nachricht erhalten hatte; offensichtlich hatte er das.


    Dodge scrollte nach unten und schaute sich die E-Mail an, die er vor einer Woche verschickt hatte.

  


  
    Die Wetten sind gesetzt. Das Spiel läuft.


    Ich schlage dir ein Geschäft vor:


    Die Beine einer Schwester gegen das Leben eines Bruders.


    Dodge stand in der untergehenden Sonne und gestattete sich ein Lächeln.

  


  
    HEATHER


    Es war ein guter Tag gewesen– einer der bisher besten des ganzen Sommers. Ausnahmsweise verdrängte Heather die Gedanken an die Zukunft und daran, wie es im Herbst weitergehen sollte, wenn Bishop auf die Binghamton University gehen und Nat nach Los Angeles ziehen würde, um Schauspielerin zu werden. Vielleicht könnte sie selbst einfach bei Anne bleiben, als eine Art Hilfskraft, dachte Heather. Vielleicht könnte sie sogar bei ihr einziehen: Lily könnte auch mitkommen; sie könnten sich ein Zimmer in einem der Schuppen teilen.


    Das würde natürlich bedeuten, dass sie immer noch in Carp festsäße, aber wenigstens käme sie so aus dem Fresh Pines Mobile Park raus.


    Sie mochte Anne und ganz besonders mochte sie die Tiere. Drei Mal war sie in dieser Woche draußen in der Mansfield Road gewesen und freute sich schon auf das nächste Mal. Sie mochte den Geruch nach nassem Stroh, altem Leder und Gras, der über allem hing; sie mochte, wie Muppet, der Hund, sie wiedererkannte, und das aufgeregte Gackern der Hühner.


    Sie beschloss, dass sie auch die Tiger mochte– zumindest aus der Ferne. Sie war fasziniert von der Art, wie sie sich bewegten, wobei ihre Muskeln sich kräuselten wie Wellen, und von ihren Augen, die so weise wirkten und gleichzeitig so trostlos, als hätten sie ins Zentrum des Universums geblickt und wären davon enttäuscht– ein Gefühl, das Heather vollkommen verstand.


    Aber das Füttern überließ sie gerne Anne. Unglaublich, wie tough die Frau war. Zum Glück war Anne zu alt für Panic. Sie hätte es mit Sicherheit gewonnen. Anne ging sogar in das Gehege, wagte sich bis auf einen Meter an die Tiger heran, wenn sie sie umkreisten und hungrig den Fleischeimer beäugten– obwohl Heather sich sicher war, dass sie genauso gerne in Annes Kopf gebissen hätten. Anne wiederholte jedoch immer wieder, dass sie ihr nichts tun würden. »Solange ich sie füttere«, sagte sie, »betrachten sie mich nicht als Futter.«


    Vielleicht– nur vielleicht– würde sogar alles gut.


    Das einzig Schlechte an diesem Tag war, dass Bishop dauernd auf sein Handy sah, vermutlich um nach Nachrichten von Avery zu schauen. Das erinnerte Heather daran, dass Matt ihr seit der Trennung nicht ein einziges Mal gesimst hatte. Währenddessen hatte Bishop Avery (Heather betrachtete sie aber nicht als seine Freundin) und Nat hatte Dodge, der an ihren Lippen hing, und traf sich außerdem noch mit einem Barkeeper drüben in Kingston, einem zweifelhaften Typen mit einer Vespa, von der Nat behauptete, sie sei genauso cool wie ein Motorrad. Klar.


    Aber nachdem sie Dodge abgesetzt hatten, fragte Nat: »Kommt Avery heute Abend, Bishop?«, und als Bishop fast zu schnell verneinte, schloss Heather Frieden mit der Welt.


    Nat ließ sie einen Umweg fahren, um ein Sixpack zu besorgen; dann fuhren sie zum 7-Eleven und kauften typisches Junkfood für den vierten Juli: Tortillachips mit Dip, mit Puderzucker bestreute Donuts und sogar eine Tüte Schweinekrusten, weil es witzig war und Bishop sich mutigerweise bereit erklärt hatte welche zu essen.


    Sie machten sich auf den Weg zur Schlucht: einem steilen, kargen Abhang aus Kies und rissigem Beton, der zu den alten Bahngleisen hinabführte, die inzwischen von rotem Staub überzogen und von Müll übersät waren. Die Sonne ging gerade unter. Sie stiegen vorsichtig den Abhang hinab und über die Gleise, und Bishop suchte den besten Platz, um die Wunderkerzen anzuzünden.


    Das Ganze war schon Tradition. Vor zwei Jahren hatte Bishop Heather sogar damit überrascht, dass er im Baumarkt zwei Fünfzig-Pfund-Säcke gemischten Sand besorgt und einen Strand gezaubert hatte. Er hatte spiralförmige Strohhalme und diese Papierschirmchen für ihre Drinks gekauft, damit sie das Gefühl hatten, irgendwo in den Tropen zu sein.


    Heute hätte Heather an keinem anderen Ort der Welt sein mögen. Noch nicht einmal in der Karibik.


    Nat war bereits bei ihrem zweiten Bier und wurde langsam wackelig auf den Beinen. Heather trank auch ein Bier, und obwohl sie es eigentlich nicht besonders mochte, wurde ihr ganz warm und glücklich zu Mute. Sie stolperte über einen losen Balken auf den Gleisen und Bishop fing sie auf, wobei er einen Arm um ihre Taille schlang. Sie war überrascht, wie fest er sich anfühlte, wie stark. Und wie warm.


    »Alles klar, Heath?« Wenn er lächelte, kamen seine beiden Grübchen zum Vorschein und Heather hatte einen total verrückten Gedanken: Sie wollte sie küssen. Schnell drängte sie die Idee zurück. Genau aus diesem Grund trank sie normalerweise kaum etwas.


    »Mir geht’s gut.« Sie versuchte sich loszumachen. Er schob seinen Arm hoch zu ihren Schultern. Sein Atem roch nach Bier. Sie fragte sich, ob er vielleicht auch leicht betrunken war. »Komm schon, lass mich los.« Sie sagte es scherzhaft, aber ihr war nicht nach Scherzen zu Mute.


    Nat ging vor ihnen her und trat nach Steinen. Die Dunkelheit senkte sich herab, Heathers Herz klopfte heftig und einen Augenblick hatte sie das Gefühl, sie und Bishop wären allein. Er starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nicht deuten konnte. Sie spürte, wie sich Hitze in ihrem Magen ausbreitete– ganz ohne Grund war sie nervös.


    »Mach ein Foto. Das hält länger«, sagte sie und schubste ihn.


    Der Augenblick verstrich. Bishop lachte und ging auf sie los; sie wich ihm aus.


    »Kinder. Nicht streiten!«, rief Nat ihnen zu.


    Sie fanden einen Platz, wo sie die Wunderkerzen anzünden konnten. Nats zischten und verpufften, bevor sie überhaupt richtig angingen. Als Nächstes versuchte es Heather. Als sie mit dem Feuerzeug vortrat, war eine Reihe krachender Geräusche zu hören und Heather machte einen Satz zurück, weil sie verwirrt dachte, sie hätte etwas falsch gemacht. Aber dann wurde ihr klar, dass sie die Wunderkerze noch gar nicht angezündet hatte.


    »Guckt mal, guckt!« Nat sprang aufgeregt auf und ab.


    Heather drehte sich um und genau in diesem Moment explodierten östlich von ihnen, direkt oberhalb der Baumwipfel, mehrere Feuerwerkskörper– grün, rot, ein goldener Funkenregen. Nat lachte wie verrückt.


    »Was ist denn das?« Heather wurde ganz schwindelig vor Glück und Verwirrung. Es war noch gar nicht vollständig dunkel und in Carp gab es sonst nie Feuerwerk. Das nächste Feuerwerk war in Poughkeepsie, fünfzig Minuten entfernt, im Waryas Park– wo Lily gerade mit ihrer Mutter und Bo war.


    Nur Bishop wirkte nicht aufgeregt. Er hatte die Arme verschränkt und schüttelte den Kopf, während das Feuerwerk weiterging: noch mehr Gold und jetzt Blau und wieder Rot, es blühte auf und verblasste, vom Himmel wieder aufgesaugt, und hinterließ tentakelförmige Rauchspuren. Und gerade als Nat losrannte, halb humpelnd, aber immer noch lachend, und rief: »Los, kommt!«, als könnten sie einfach querfeldein zum Ursprung des Feuerwerks laufen, ging es auch Heather auf: Das war keine Feier.


    Es war ein Zeichen.


    In der Ferne heulten Sirenen. Das Spektakel hörte abrupt auf, gespenstische Rauchsäulen krochen schweigend über den Himmel. Schließlich blieb Nat stehen. Sie drehte sich zu Heather und Bishop um und fragte: »Was? Was ist los?«


    Heather fröstelte, obwohl es gar nicht kalt war. Es roch nach Rauch und das Heulen der Feuerwehrautos fuhr kreischend und heiß durch ihren Kopf.


    »Das ist die nächste Runde«, sagte sie. »Das ist Panic.«


    Es war kurz nach elf, als Bishop Heather vor dem Wohnwagen absetzte. Sie wünschte, sie hätte das Bier nicht getrunken– sie war todmüde. Seit Natalie ausgestiegen war, hatte Bishop geschwiegen.


    Jetzt drehte er sich zu ihr um und sagte unvermittelt: »Ich finde immer noch, du solltest damit aufhören, weißt du.«


    Heather tat so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. »Womit aufhören?«


    »Stell dich nicht dumm.« Bishop rieb sich die Stirn. Das Licht, das von der Veranda ins Auto schien, beleuchtete sein Profil: den geraden Nasenrücken, den angespannten Kiefer. Heather wurde bewusst, dass er wirklich kein Junge mehr war. Irgendwann, als sie nicht hingesehen hatte, war er zu einem Mann geworden– groß und stark, mit einem störrischen Kinn, einer Freundin und Meinungen, die sie nicht teilte. Sie verspürte einen Schmerz in der Magengrube, ein Verlustgefühl und eine Sehnsucht. »Das Spiel wird nur immer gefährlicher, Heather. Ich will nicht, dass du verletzt wirst. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn…« Er brach ab und schüttelte den Kopf.


    Heather musste an die schreckliche Nachricht denken, die sie erhalten hatte. Steig aus, bevor du es bereust. Wut blitzte in ihr auf. Warum versuchten alle sie vom Mitmachen abzuhalten? »Ich dachte, du drückst mir die Daumen.«


    »Das tue ich auch.« Bishop wandte sich ihr zu. Sie waren sich in der Dunkelheit ganz nahe. »Aber nicht so.«


    Einen Moment starrten sie sich weiterhin an. Seine Augen waren dunkle Monde. Seine Lippen waren nur ein paar Zentimeter von ihren entfernt. Heather wurde bewusst, dass sie immer noch darüber nachdachte, ihn zu küssen.


    »Gute Nacht, Bishop«, sagte sie und stieg aus.


    Drinnen lief der Fernseher. Krista und Bo lagen auf dem Sofa und schauten einen alten Schwarz-Weiß-Film. Bos Oberkörper war nackt und Krista rauchte. Der Couchtisch war vollgestellt mit leeren Bierflaschen– Heather zählte zehn.


    »Hey, hey, Heather Lynn.« Krista drückte ihre Zigarette aus. Beim ersten Versuch verfehlte sie den Aschenbecher. Sie hatte glasige Augen. Heather konnte sie kaum ansehen. Sie war hoffentlich nicht betrunken mit Lily Auto gefahren; Heather würde sie umbringen. »Wo warst du?«


    »Nirgends«, sagte Heather. Sie wusste, dass es ihre Mutter nicht wirklich interessierte. »Wo ist Lily?«


    »Schläft.« Krista schob eine Hand unter ihr T-Shirt und kratzte sich. Sie hatte den Blick weiterhin auf den Fernseher gerichtet. »Großer Tag. Wir haben Feuerwerk gesehen.«


    »Gerammelt voll«, ergänzte Bo. »Sogar vor den verdammten Klohäuschen stand eine Schlange.«


    »Ich geh schlafen«, sagte Heather. Sie gab sich keine Mühe, nett zu sein; Krista war zu betrunken, um ihr eine Standpauke zu halten. »Macht den Fernseher leise, okay?«


    Sie hatte Schwierigkeiten, die Zimmertür zu öffnen; ihr wurde bewusst, dass Lily eins ihrer Sweatshirts zusammengeknüllt und in den Spalt zwischen der Tür und den verzogenen Dielen gestopft hatte, um so den Lärm und den Rauch auszusperren. Heather hatte ihr diesen Trick beigebracht. Es war heiß im Zimmer, obwohl das Fenster offen stand und ein kleiner tragbarer Ventilator auf der Kommode gleichmäßig surrte.


    Heather knipste nicht das Licht an. Durchs Fenster drang ein wenig Mondlicht und sie hätte sich auch tastend in diesem Zimmer zurechtgefunden. Sie zog sich aus, ließ ihre Kleider auf den Boden fallen und kletterte ins Bett, wobei sie die Decke ans Fußende stieß und sich nur mit dem Laken zudeckte.


    Sie hatte angenommen, dass Lily schlief, aber plötzlich hörte sie ein Rascheln aus dem zweiten Bett.


    »Heather?«, flüsterte Lily.


    »Mh-mhm?«


    »Erzählst du mir eine Geschichte?«


    »Was für eine Geschichte denn?«


    »Eine glückliche.«


    Es war lange her, dass Lily sich eine Geschichte gewünscht hatte. Jetzt erzählte Heather ihr eine Variante ihrer Lieblingsgeschichte, »Die zertanzten Schuhe«, allerdings machte sie aus den zwölf Prinzessinnen normale Schwestern, die in einem verfallenen Schloss wohnten, mit einer Königin und einem König, die zu eitel und dumm waren, um sich um sie zu kümmern. Aber dann stießen sie auf eine Falltür, die in eine Geheimwelt führte, wo sie wirklich Prinzessinnen waren und alle sie hofierten.


    Als sie fertig war, atmete Lily langsam und tief. Heather drehte sich um und schloss die Augen.


    »Heather?«


    Lilys Stimme klang schläfrig. Heather schlug überrascht wieder die Augen auf.


    »Du sollst doch schlafen, Billy.«


    »Wirst du sterben?«


    Die Frage kam so unerwartet, dass Heather zunächst nicht antwortete. »Natürlich nicht, Lily«, sagte sie dann scharf.


    Lilys Gesicht war halb in ihr Kissen gedrückt. »Kyla Anderson sagt, du würdest sterben. Wegen Panic.«


    Heather spürte, wie Angst sie durchzuckte– Angst und noch etwas anderes, etwas Tiefergehendes und Schmerzhafteres. »Woher weißt du von Panic?«, fragte sie.


    Lily murmelte etwas. Heather hakte nach. »Wer hat dir von Panic erzählt, Lily?«, fragte sie.


    Aber Lily war eingeschlafen.


    Im Haus der Graybills spukte es. Das wussten alle in Carp und erzählten es seit einem halben Jahrhundert weiter, seit sich der Letzte der Graybills dort erhängt hatte, genau wie sein Vater und Großvater vor ihm.


    Der Fluch der Graybills.


    Offiziell wohnte seit über vierzig Jahren niemand mehr in dem Haus, obwohl Obdachlose und Ausreißer das Risiko gelegentlich eingingen. Niemand wollte dort wohnen. In jeder Nacht flackerten Lichter in den Fenstern. In den mäusebefallenen Wänden flüsterten Stimmen, und die Geister von Kindern rannten staubige Flure entlang. Manchmal behaupteten Anwohner, sie hätten eine Frau auf dem Dachboden schreien gehört.


    So lauteten zumindest die Gerüchte.


    Und jetzt das Feuerwerk: Einige der Alteingesessenen, diejenigen, die behaupteten, sie könnten sich noch an den Tag erinnern, an dem man den letzten Graybill am Hals baumelnd aufgefunden hatte, schworen, dass die Feuerwerkskörper gar nicht von Kindern gezündet worden waren. Es waren möglicherweise gar keine Feuerwerkskörper gewesen. Wer wusste schon, welche Mächte aus diesem baufälligen Haus sickerten, welch schlechtes Karma, das die Nacht mit Feuer und Flammen versengte?


    Die Polizei dagegen ging davon aus, es sei nur der übliche Vierte-Juli-Streich gewesen. Aber Heather, Nat und Dodge wussten es besser. Genau wie Kim Hollister, Ray Hanrahan und alle anderen Mitspieler. Zwei Tage nach dem vierten Juli wurde ihr Verdacht bestätigt. Heather kam gerade aus der Dusche, als sie den alten Laptop hochfuhr und nach ihren E-Mails sah. Ihre Kehle wurde trocken, in ihrem Mund begann es zu kribbeln.

  


  
    tribunal@panic.com


    Betreff: Feuerwerk genossen?


    Diesen Freitag um 22Uhr wird das Spektakel noch besser.


    Mal sehen, wie lange ihr es aushaltet. Und denkt daran: keine Hilferufe.

  


  
    FREITAG, 8.JULI

  


  
    HEATHER


    »Das ist zu einfach«, wiederholte Heather und umklammerte das Lenkrad. Sie fuhr eigentlich nicht gern Auto. Aber Bishop hatte darauf bestanden. Er würde heute nicht kommen, wollte nicht stundenlang herumsitzen und warten, während die Spieler versuchten es länger als die anderen in einem Spukhaus auszuhalten. Und ausnahmsweise konnte sie sogar das Auto benutzen. Ihre Mutter und Bo würden sich zusammen mit ein paar Freunden in Parzelle62 volllaufen lassen, einem verlassenen Wohnwagen, in dem hauptsächlich Partys gefeiert wurden. Sie würden gegen vier nach Hause gekrochen kommen oder vielleicht auch erst bei Sonnenaufgang.


    »Wahrscheinlich werden sie versuchen uns zu terrorisieren«, sagte Nat. »Wahrscheinlich haben sie das ganze Haus mit Soundeffekten und Lichtern präpariert.«


    »Es ist trotzdem zu einfach.« Heather schüttelte den Kopf. »Das ist Panic, nicht Halloween. Weißt du noch, als wir klein waren und Bishop dich dazu herausgefordert hat, drei Minuten auf der Veranda stehen zu bleiben?«


    »Nur weil du dich gedrückt hast«, sagte Nat.


    »Du hast dich auch gedrückt«, erinnerte Heather, der es schon leidtat, dass sie das Thema zur Sprache gebracht hatte. »Du hast es keine dreißig Sekunden ausgehalten.«


    »Bishop dagegen schon«, sagte Nat und drehte das Gesicht zum Fenster. »Er ist sogar reingegangen, weißt du noch? Er ist ganze fünf Minuten drin geblieben.«


    »Das hatte ich vergessen«, sagte Heather.


    »Wann war das?«, meldete sich Dodge unverhofft zu Wort.


    »Das ist Jahre her. Da waren wir so zehn, elf. Oder, Heather?«


    »Jünger. Neun.« Heather wünschte, Bishop wäre mitgekommen. Das war die erste Runde ohne ihn und ihre Brust schmerzte. Wenn Bishop in der Nähe war, fühlte sie sich sicher.


    Sie bogen um die Kurve und das Haus kam in Sicht: Sein spitzer Giebel zeichnete sich vor den Wolken ab, die sich am Horizont zusammenballten wie in einem Horrorfilm. Es ragte schief aus dem Boden auf und Heather bildete sich ein sogar aus der Entfernung hören zu können, wie der Wind durch die Löcher im Dach pfiff und die Mäuse an den morschen Holzböden knabberten. Das Einzige, was noch fehlte, war ein Schwarm Fledermäuse.


    An der Straße parkte ein Dutzend Autos. Offenbar dachten viele wie Bishop und die meisten Zuschauer waren daher zu Hause geblieben. Allerdings nicht alle. Heather entdeckte Vivian Trager, die rauchend auf der Motorhaube ihres Wagens saß. Ein paar Elftklässler standen nicht weit davon dicht zusammengedrängt und ließen eine Flasche Wein kreisen. Sie sahen ernst und feierlich aus, als wären sie bei einer Totenwache. Der feine Regen, der vom Scheinwerferlicht angestrahlt wurde, erinnerte Heather an dünne Glassplitter. Sie stellte den Motor ab.


    Dodge stieg aus dem Auto und hielt Nat die Tür auf. Heather griff nach der Tasche, die sie für die Nacht gepackt hatte: Essen, Wasser, eine große Decke. Sie würde so lange hierbleiben wie nötig, um zu gewinnen. Nat und Dodge auch.


    Plötzlich war von draußen ein gedämpfter Schrei zu hören. Heather schaute gerade rechtzeitig hoch, um eine dunkle Gestalt am Auto vorbeischießen zu sehen. Nat schrie auf. Und plötzlich rannten Leute auf die Straße.


    Heather sprang schnell aus dem Auto und lief zur Beifahrerseite, wo sie noch sah, wie Ray Hanrahan Dodge die Schulter in den Magen rammte. Dodge stolperte rückwärts und stieß gegen die Reste eines Zauns. Ein ganzer Holzregen ging hinter ihm nieder.


    »Ich weiß, was du vorhast, du Scheiß-Freak«, stieß Ray hervor. »Du glaubst, du kannst…«


    Er wurde unterbrochen und keuchte heftig. Dodge war vorgetreten und hatte Ray an der Kehle gepackt. Alle Umstehenden schnappten nach Luft. Nat schrie erneut auf.


    Dodge beugte sich vor und flüsterte Ray etwas ins Ohr. Heather konnte nicht hören, was er sagte.


    Genauso schnell trat er wieder zurück und ließ Ray los, der jetzt hustend und würgend im Regen stand. Dodges Miene war ganz ruhig. Nat machte einen Schritt nach vorn, als wollte sie ihn umarmen– überlegte es sich jedoch im letzten Moment offenbar anders.


    »Halt dich verdammt noch mal von mir fern, Mason«, sagte Ray, als er wieder Luft bekam. »Ich warne dich. Pass bloß auf.«


    »Los, kommt, Leute«, meldete sich Sarah Wilson, eine andere Mitspielerin, zu Wort. »Es gießt. Können wir anfangen?«


    Ray funkelte Dodge immer noch an. Aber er sagte nichts.


    »Alles klar.« Das war Diggin. Heather hatte ihn gar nicht in der Menge gesehen. Seine Stimme wurde von der Dunkelheit und dem Regen verschluckt. »Die Regeln sind einfach. Je länger ihr es im Haus aushaltet, desto höher die Punktzahl.«


    Heather fröstelte. Die Nacht des Sprungs, als Diggin ins Megafon gekrächzt hatte, schien Jahre her zu sein: das Radio, das Bier, die Feier.


    Sie wusste plötzlich nicht mehr, wie sie eigentlich hier gelandet war– vor dem Haus der Graybills mit all seinen schiefen Ecken und Ebenen. Ein verzerrtes Gebäude. Zu einer Seite geneigt, als könnte es jeden Moment einstürzen.


    »Keine Hilferufe«, sagte Diggin und seine Stimme klang leicht brüchig. Heather fragte sich, ob er etwas wusste, was sie nicht wussten. »Das war’s. Die Runde ist eröffnet.«


    Alle stoben auseinander. Lichtstrahlen– Taschenlampen und das vereinzelte blaue Leuchten eines Handys– schweiften über die Straße, erhellten den krummen Zaun, das hohe Gras, die Überreste eines Gartenwegs, der jetzt von Unkraut überwuchert war.


    Dodge holte den Rucksack aus dem Kofferraum. Nat stand neben ihm. Heather ging zu ihnen hinüber.


    »Was war das denn gerade?«, fragte Heather.


    Dodge knallte die Kofferraumklappe zu. »Keine Ahnung«, sagte er. Es war schwer, in der Dunkelheit seine Miene zu deuten. Heather fragte sich, ob er mehr wusste, als er zugab. »Der Typ ist ein Psychopath.«


    Heather fröstelte erneut, als Feuchtigkeit in den Kragen ihrer Jacke kroch und ihr Sweatshirt durchweichte. Sie wusste genau wie alle anderen, dass Dodges große Schwester vor zwei Jahren beim Duell gegen Rays großen Bruder angetreten und seitdem querschnittsgelähmt war. Heather war nicht dabei gewesen– an jenem Abend hatte sie zusammen mit Bishop auf Lily aufgepasst. Aber Nat hatte gesagt, dass das Auto zusammengeschoben worden war wie ein Akkordeon.


    Heather fragte sich, ob Dodge den Hanrahans die Schuld daran gab. »Da drinnen gehen wir Ray am besten aus dem Weg, okay?«, sagte sie. »Am besten gehen wir allen aus dem Weg.« Sie würde es Ray Hanrahan durchaus zutrauen, sie zu sabotieren– sie im Dunkeln anzuspringen, sie zu packen oder zu schlagen.


    Dodge drehte sich lächelnd zu ihr um. Seine Zähne waren ganz weiß, sogar im Dunkeln. »Abgemacht.«


    Sie überquerten die Straße und betraten zusammen mit den anderen den Garten. In Heathers Brust hockte ein Gefühl, das nicht direkt Angst war– eher Entsetzen. Es war zu einfach.


    Die vom Regen durchweichte Erde zerrte an ihren Schuhen. Es würde eine beschissene Nacht werden. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, sich ein Bier zu stibitzen. Auch wenn sie es nicht besonders mochte, es würde ihr wenigstens die Nervosität nehmen, die Nacht schneller vergehen lassen.


    Heather fragte sich, ob die Punktrichter wohl da waren– vielleicht saßen sie auf dem Vordersitz in einem der dunklen Autos, die Beine auf das Armaturenbrett gelegt; oder sie standen sogar auf der Straße, liefen auf und ab und taten so, als wären sie gewöhnliche Zuschauer. Das war der Teil an Panic, den sie am schrecklichsten fand: die Tatsache, dass sie ständig beobachtet wurden.


    Sie waren viel zu schnell bei der Veranda. Zev Keller war gerade im Haus verschwunden und die Tür knallte hinter ihm zu. Nat zuckte zusammen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Dodge sie leise.


    »Prima.« Nat sprach zu laut.


    Heather wünschte erneut, Bishop wäre mitgekommen. Sie wünschte, er wäre bei ihr, risse alberne Witze und zöge sie wegen ihrer Angst auf.


    »Wird schon schiefgehen.« Nat trat einen Schritt vor und zog die Tür auf, die schräg in den Angeln hing. Sie zögerte. »Es stinkt«, sagte sie.


    »Solange es nicht schießt oder bellt, habe ich damit kein Problem«, erwiderte Dodge, der überhaupt keine Angst zu haben schien. Er trat vor und ging an Nat vorbei ins Haus. Nat folgte ihm. Heather war die Letzte.


    Sofort roch sie es auch: Mäusekacke und Schimmel, Moder, wie der Geruch eines Mundes, der jahrelang nicht geöffnet wurde.


    Ausgefranste Lichtstrahlen huschten im Zickzack durch die Flure und die dunklen Zimmer, während sich die anderen Spieler langsam verteilten und sich eine Ecke oder ein Versteck suchten. Dielen knarrten und Türen gingen quietschend auf und zu; Stimmen flüsterten in der Dunkelheit.


    Die Finsternis war zäh und undurchdringlich wie Suppe. Heather spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog und sich die Angst darin ausbreitete. Sie tastete nach dem Handy in ihrer Tasche. Nat hatte dieselbe Idee. Plötzlich wurde Nats Gesicht sichtbar, von unten angestrahlt, die Augen tiefe Höhlen, die Haut blau getönt. Heather nutzte das schwache Licht ihres Telefons, um einen kleinen Kreis auf die ausgeblichene Tapete und den termitenzerfressenen Stuck zu werfen.


    Plötzlich leuchtete ein helles Licht auf.


    »Taschenlampen-App«, sagte Dodge, als Heather sich die Hand vor die Augen hielt. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie so grell ist.«


    Er richtete den Strahl nach oben an die Decke, wo die Überreste eines Kronleuchters quietschend im schwachen Luftzug schwangen. Dort hatten sich drei Graybills erhängt, wenn an den Gerüchten etwas dran war.


    »Los, kommt«, sagte Heather und gab sich Mühe, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Die Punktrichter konnten überall sein. »Lasst uns von der Tür weggehen.«


    Sie gingen weiter ins Haus. Dodge übernahm die Führung. Über ihnen, im ersten Stock, waren Schritte zu hören.


    Dodges Taschenlampe schnitt wie eine kleine scharfe Klinge durch die Finsternis, und Heather musste an eine Reportage über das Wrack der Titanic denken, die sie mal mit Lily gesehen hatte– wie die Erkundungstauchboote ausgesehen hatten, die durch den riesigen dunklen Raum getrieben und über das kaputte Holz und die alten Porzellanteller gehuscht waren, die von moosigen Pflanzen und Unterwassersachen bedeckt waren. So fühlte sie sich. Als wären sie auf dem Meeresgrund. Der Druck auf ihrer Brust wurde immer stärker und stärker. Sie konnte Nat angestrengt atmen hören. Von oben erklang gedämpftes Geschrei: ein Streit.


    »Küche«, verkündete Dodge. Er ließ den Lichtstrahl über einen rostigen Herd und einen halb aufgerissenen Fliesenboden schweifen. Alle Bilder waren unzusammenhängend, grellweiß, wie in einem schlechten Horrorfilm. Heather stellte sich vor, dass überall Insekten waren, Spinnweben, schreckliche Dinge, die von oben auf sie herabfielen.


    Dodge richtete den Strahl in die Ecke und Heather schrie beinahe auf: Einen Moment sah sie ein Gesicht– schwarze, tief liegende Augen, einen grinsenden Mund.


    »Könntest du mit dem Teil bitte woanders hinleuchten?«


    Das Mädchen hob blinzelnd die Hand vor die Augen und Heathers Herzschlag verlangsamte sich wieder. Es war bloß Sarah Wilson, die zusammengekauert in der Ecke saß. Als Dodge das Licht zu Boden richtete, sah Heather, dass Sarah ein Kissen und einen Schlafsack mitgebracht hatte. Es wäre leichter, so viel leichter, wenn sich alle Spieler in einem Raum versammeln könnten, um Käseflips und eine Flasche billigen Wodka rumgehen zu lassen, den jemand aus der Bar seiner Eltern geklaut hatte.


    Aber darüber waren sie hinaus.


    Sie verließen die Küche und gingen ein paar Treppenstufen hinab– voller Müll, der immer wieder kurz und ruckartig beleuchtet wurde: Zigarettenkippen, trockene Blätter, schwarz gewordene Styropor-Kaffeebecher. Obdachlose.


    Heather hörte Schritte: in den Wänden, über ihr, hinter ihr. Sie wusste es nicht.


    »Heather.« Nat drehte sich um und packte sie am Sweatshirt.


    »Psssst«, brachte Dodge sie scharf zum Schweigen. Er machte die Taschenlampe aus.


    Sie standen in so undurchdringlicher Dunkelheit, dass Heather sie bei jedem Atemzug schmecken konnte: vermodernde, langsam verrottende Dinge; schleimige, schlierige, schlüpfrige Dinge.


    Hinter ihr. Die Schritte blieben stehen, zögerten. Dielen knarrten. Jemand folgte ihnen.


    »Weiter«, flüsterte Heather. Sie wusste, dass sie überreagierte– dass es wahrscheinlich nur ein weiterer Spieler war, der das Haus erforschte. Aber sie wurde die schreckliche Vorstellung nicht los, dass es einer der Punktrichter war, der langsam durch die Dunkelheit schritt, bereit sie zu packen. Und zwar kein Mensch, sondern ein übernatürliches Wesen mit tausend Augen und langen glatten Fingern, einem ausgehakten Kiefer, einem Mund, der groß genug war, um einen zu verschlingen.


    Die Schritte gingen wieder los. Noch ein Schritt und dann noch einer.


    »Weiter«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang in der Dunkelheit erstickt, verzweifelt.


    »Hier rein«, sagte Dodge. Es war so dunkel, dass sie ihn nicht sehen konnte, obwohl er höchstens einen Meter entfernt stand. Er ächzte; sie hörte das Knacken alten Holzes, das langsame Knarren einer Tür.


    Heather spürte, wie sich Nat von ihr wegbewegte, und folgte ihr blind, schnell, wobei sie beinahe über eine Unebenheit im Boden stolperte, die den Beginn eines anderen Zimmers markierte. Dodge machte die Tür hinter ihr zu, lehnte sich dagegen, bis sie zuschnappte. Heather stand keuchend da. Die Schritte kamen näher. Sie blieben vor der Tür stehen. Heathers Atem ging flach, als wäre sie unter Wasser. Dann zogen sich die Schritte zurück.


    Dodge machte die Taschenlampen-App wieder an. In ihrem Schein wirkte sein Gesicht wie ein seltsames modernes Gemälde: ganz kantig.


    »Was war das?«, flüsterte Heather. Sie fürchtete beinahe, dass weder Dodge noch Nat es gehört hatte.


    Aber Dodge sagte: »Nichts. Jemand, der versucht uns Angst zu machen. Das ist alles.«


    Er legte sein Handy auf den Boden, so dass der Lichtstrahl gerade nach oben gerichtet war. Dodge hatte einen Schlafsack in seinem Rucksack; Heather faltete die Decke auf, die sie mitgebracht hatte. Nat setzte sich neben den Lichtkegel und legte sich die Decke über die Schultern.


    Plötzlich brach sich Erleichterung in Heather Bahn. Sie waren in Sicherheit, hatten sich um die virtuelle Version eines Lagerfeuers versammelt. Vielleicht war es ja doch einfach.


    Dodge hockte sich neben Nat. »Ich schätze, wir können es uns auch gemütlich machen.«


    Heather ging in dem kleinen Raum auf und ab. Früher musste er eine Abstellkammer gewesen sein oder vielleicht eine Speisekammer, allerdings lag er nicht direkt neben der Küche. Er war wahrscheinlich nicht größer als zwei Quadratmeter. Hoch oben an einer Wand befand sich das einzige Fenster im Raum, aber die Wolkendecke war so dicht, dass kaum Licht hereindrang. An einer Wand standen verzogene Holzregale, die nichts weiter enthielten als eine Staubschicht und noch mehr Müll: leere Chipstüten, eine zerdrückte Coladose, ein alter Schraubenschlüssel. Mit dem Licht ihres Handys untersuchte Heather sie kurz.


    »Spinnen«, sagte sie, als ihr Telefon ein völlig symmetrisches, silbrig glitzerndes Netz anstrahlte, das zwischen zwei Regalbrettern gespannt war.


    Dodge sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Wo?«


    Heather und Nat wechselten einen Blick. Nat lächelte leicht.


    »Du hast Angst vor Spinnen?«, platzte Heather heraus. Sie konnte es sich nicht verkneifen. Dodge hatte noch kein einziges Mal Angst gezeigt. Das hätte sie nie gedacht.


    »Sei leise«, sagte er barsch.


    »Keine Sorge«, entgegnete Heather. Sie schaltete ihr Handy aus. »Es war sowieso nur eine Spinnwebe.« Die kleinen undeutlichen Klumpen darin erwähnte sie nicht: eingesponnene Insekten, die darauf warteten, verzehrt und verdaut zu werden.


    Dodge nickte und sah verlegen aus. Er wandte sich ab und vergrub die Hände in seinen Jackentaschen.


    »Und jetzt?«, fragte Nat.


    »Warten wir«, erwiderte Dodge, ohne sich umzudrehen.


    Nat streckte die Hand aus und riss eine Tüte Chips auf. Kurz darauf kaute sie laut knuspernd. Heather sah sie an.


    »Was denn?«, fragte Nat mit vollem Mund. »Wir werden die ganze Nacht hier hocken.« Es klang allerdings wie: »Wia weden die gansche Naht hia hocken.«


    Sie hatte Recht. Heather setzte sich neben sie. Der Boden war uneben.


    »Und, wasch meinscht du?«, fragte Nat, was Heather diesmal problemlos übersetzen konnte.


    »Was meine ich wozu?« Sie zog die Knie an die Brust, wünschte, der Lichtkegel wäre größer, heller. Alles außerhalb seines klar umgrenzten Strahls waren grobe Schatten, Umrisse und Finsternis. Selbst Dodge, der mit vom Licht abgewandtem Gesicht dastand. In der Dunkelheit hätte er sonst wer sein können.


    »Ich weiß nicht. Alles. Die Punktrichter. Wer plant das alles?«


    Heather streckte die Hand aus und nahm sich zwei Chips. Sie steckte sie in den Mund, einen mit jeder Hand. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass niemand über die Identität der Punktrichter sprach. »Ich wüsste gern, wie es angefangen hat«, sagte sie. »Und warum wir alle so verrückt waren mitzuspielen.« Es sollte ein Witz sein, aber ihre Stimme klang schrill.


    Dodge drehte sich um und hockte sich wieder neben Natalie.


    »Was ist mit dir, Dodge?«, fragte Heather. »Warum hast du beschlossen zu spielen?«


    Dodge blickte auf. Sein Gesicht war eine hohle Maske und Heather musste plötzlich an den Sommer denken, als sie mit den Pfadfinderinnen im Zeltlager gewesen war und die Betreuer sie ums Feuer versammelt hatten, wo sie Gruselgeschichten erzählten. Sie hatten ihren Gesichtern mit Taschenlampen ein schauerliches Aussehen verliehen und alle hatten Angst gehabt.


    Einen Augenblick meinte sie ihn lächeln zu sehen. »Aus Rache.«


    Nat begann zu lachen. »Aus Rache?«, wiederholte sie.


    Erst da wurde Heather klar, dass sie sich nicht verhört hatte. »Nat«, sagte sie mit scharfer Stimme. Da fiel Nat offenbar das mit Dodges Schwester ein; ihr Lächeln verschwand. Dodges Blick begegnete Heathers. Sie sah schnell weg. Er gab also wirklich Luke Hanrahan die Schuld für das, was geschehen war. Plötzlich war ihr kalt. Das Wort Rache war so schrecklich: hart und scharf wie ein Messer.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, lächelte Dodge. »Ich will Ray nur besiegen, das ist alles«, sagte er leichthin und griff nach einer Tüte Chips. Heather ging es sofort besser.


    Sie versuchten eine Weile Karten zu spielen, aber es war zu dunkel, selbst für ein langsames Spiel; dauernd mussten sie das Licht rumreichen. Nat wollte einen Zaubertrick lernen, aber Dodge weigerte sich. Gelegentlich hörten sie Stimmen vom Flur oder Schritte, und Heather erstarrte jedes Mal, überzeugt, dass es jetzt erst richtig losging– mit gruseligen Gespensterhologrammen oder maskierten Leuten, die sie anspringen würden. Aber nichts geschah. Niemand stürmte durch die Tür und rief Buh.


    Nach einer Weile wurde Heather müde. Sie ballte den Seesack, den sie mitgebracht hatte, unter ihrem Kopf zusammen und lauschte auf den leisen Rhythmus der Unterhaltung zwischen Dodge und Nat– sie sprachen darüber, wer bei einem Kampf zwischen einem Hai und einem Bären gewinnen würde, und Dodge gab zu bedenken, dass sie dazu festlegen müssten, wo der Kampf stattfinden sollte…


    … Dann sprachen sie über Hunde, und Heather sah zwei riesige Augen (Tigeraugen?), so groß wie Scheinwerfer, die sie aus der Dunkelheit anstarrten. Sie wollte schreien; da war ein Monster in der Dunkelheit, zum Sprung bereit…


    Und sie klappte den Mund auf, aber es drang kein Schrei heraus, sondern die Dunkelheit ein, und dann schlief sie.

  


  
    DODGE


    Dodge träumte davon, wie Dayna und er in Chicago zusammen Karussell gefahren waren. Oder vielleicht in Columbus. Aber in seinem Traum gab es Palmen und ein Mann verkaufte Grillfleisch an einem bunten Wagen. Dayna saß vor ihm und ihre Haare waren so lang, dass sie ihm dauernd übers Gesicht strichen. Eine Menge hatte sich versammelt: Leute schrien, grinsten, riefen Dinge, die er nicht verstehen konnte.


    Er wusste, dass er eigentlich glücklich sein müsste– dass er Spaß haben müsste–, aber das war nicht der Fall. Es war zu heiß. Außerdem waren da Daynas Haare, die er dauernd in den Mund bekam, weshalb er nicht richtig schlucken konnte. Nicht richtig atmen. Dann war da noch der Gestank von dem Fleischwagen. Der Geruch nach Verbranntem. Die dichten Rauchwolken.


    Rauch.


    Plötzlich schreckte Dodge hoch. Er war auf dem blanken Boden eingeschlafen, das Gesicht an das kalte Holz gepresst. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, konnte nur Heathers und Nats verschlungene Gestalten ausmachen, das Muster ihrer Atmung. Einen Moment, noch im Halbschlaf, fand er, sie sahen aus wie Drachenjunge.


    Dann wurde ihm klar, warum: Das Zimmer füllte sich mit Rauch, der durch den Spalt unter der Tür hindurchdrang und sich in den Raum schlängelte.


    Dodge stand auf, überlegte es sich aber anders, als er sich daran erinnerte, dass Rauch nach oben steigt, und ging auf die Knie. Schreie waren zu hören: Rufe und Schritte erklangen aus anderen Teilen des Hauses.


    Zu einfach. Ihm fiel wieder ein, was Heather vorhin gesagt hatte. Natürlich. Am vierten Juli waren hier Feuerwerkskörper explodiert; es gab einen Preis für die Spieler, die am längsten im Haus blieben.


    Feuer. Das Haus brannte.


    Er streckte die Hand aus und schüttelte die Mädchen grob, ohne sich die Mühe zu machen, sie auseinanderzuhalten, ihre Ellbogen und ihre Schultern zu unterscheiden. »Wacht auf. Wacht auf.«


    Natalie setzte sich auf und rieb sich die Augen, dann begann sie sofort zu husten. »Was…?«


    »Es brennt«, sagte er knapp. »Bleib unten. Rauch steigt nach oben.« Auch Heather rührte sich jetzt. Dodge krabbelte zurück zur Tür. Kein Zweifel: Die Ratten verließen das sinkende Schiff. Draußen war ein Durcheinander aus Stimmen zu hören, das Geräusch knallender Türen. Das hieß, dass sich das Feuer bereits ziemlich weit ausgebreitet haben musste. Niemand wäre sofort abgehauen.


    Er legte die Hand auf den metallenen Türknauf. Er fühlte sich warm an, aber nicht glühend heiß.


    »Nat? Dodge? Was ist los?« Heather war jetzt vollkommen wach. Ihre Stimme klang schrill, hysterisch. »Warum ist es hier so verraucht?«


    »Es brennt.« Es war Natalie, die antwortete. Ihre Stimme klang überraschend ruhig.


    Es war höchste Zeit, hier zu verschwinden. Bevor sich das Feuer weiter ausbreitete. Dodge fiel plötzlich eine Sportstunde in Washington ein– oder war es Richmond gewesen?–, wo er und seine Mitschüler stehen bleiben, sich fallen lassen und über den nach Schweißfüßen stinkenden Linoleumboden rollen mussten. Schon damals wusste er, dass das Blödsinn war. Als würde das Rollen etwas anderes bewirken, als einen in einen Feuerball zu verwandeln.


    Er griff nach dem Türknauf und zog, aber nichts geschah. Versuchte es wieder. Nichts. Einen Augenblick dachte er, er schlafe vielleicht noch– hätte einen seiner Albträume, in denen er verzweifelt versuchte wegzurennen, ohne dass es ihm gelang, oder nach dem Gesicht eines Angreifers ausholte und noch nicht einmal einen Kratzer hinterließ. Beim dritten Versuch hatte er plötzlich den abgebrochenen Knauf in der Hand. Und zum ersten Mal während des gesamten Spiels verspürte er sie: Panik, die sich in seiner Brust ausbreitete, ihm bis in die Kehle kroch.


    »Was ist los?« Heather schrie jetzt praktisch. »Mach die Tür auf, Dodge.«


    »Es geht nicht.« Seine Hände und Füße fühlten sich taub an. Die Panik presste seine Lunge zusammen, das Atmen fiel ihm schwer. Nein. Das war der Rauch. Der jetzt immer dichter wurde. Seine Erstarrung löste sich. Er fuhr mit den Fingern in das Loch, wo der Türknauf gewesen war, und zog wie wild. Metall schnitt ihm in die Haut. Er rammte mit der Schulter gegen die Tür und wurde immer verzweifelter. »Sie klemmt.«


    »Was soll das heißen, sie klemmt?« Heather wollte noch etwas anderes sagen, fing stattdessen aber an zu husten.


    Dodge drehte sich um und ging in die Hocke. »Wartet.« Er hielt den Ärmel vor den Mund. »Lasst mich nachdenken.« Er hörte keine Schritte mehr und kein Geschrei. Waren alle anderen schon draußen? Er konnte allerdings hören, wie sich das Feuer ausbreitete: das gedämpfte Knallen und Krachen von altem Holz, Jahrzehnte des Vermoderns und Verfalls, die in Flammen aufgingen.


    Heather fummelte an ihrem Telefon herum.


    »Was tust du da?« Nat versuchte es ihr abzunehmen. »Die Regeln besagen, keine Hilfe…«


    »Die Regeln?« Heather schnitt ihr das Wort ab. »Bist du verrückt?« Sie drückte energisch auf die Tasten. Ihre Miene war wild, verzerrt, wie eine Wachsmaske, die zu schmelzen begonnen hatte. Sie stieß ein Geräusch aus, das ein Mittelding zwischen einem Schrei und einem Schluchzen war. »Es geht nicht. Ich habe keinen Empfang.«


    Denk nach, denk nach. Dodge bahnte sich einen geraden Weg durch die Panik in seinem Kopf. Ein Ziel; er brauchte ein Ziel. Er wusste instinktiv, dass es seine Aufgabe war, die Mädchen sicher hier rauszubringen, genau so, wie es seine Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass Dayna nichts zustieß, seiner Dayna, seiner einzigen Schwester und besten Freundin. Er durfte nicht schon wieder versagen. Egal was geschah.


    Das Fenster war zu hoch– da käme er nie dran. Und es war so schmal… Aber vielleicht könnte er Natalie hochheben… Sie würde vielleicht hindurchpassen. Und dann? Egal. Heather könnte sich vielleicht auch hindurchzwängen, obwohl er es bezweifelte.


    »Nat.« Er stand auf. Die Luft war schlecht und verraucht. Es war heiß. »Komm. Du musst durchs Fenster klettern.«


    Nat starrte ihn an. »Ich kann euch doch nicht alleine lassen.«


    »Du musst. Geh. Nimm dein Handy mit. Hol Hilfe.« Dodge hielt sich mit einer Hand an der Wand fest. Er drehte langsam durch. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


    Dodge sah kaum, wie sie in der Dunkelheit nickte. Als sie aufstand, konnte er ihren Schweiß riechen. Einen verrückten Moment lang wünschte er, er könne sie in den Arm nehmen und ihr sagen, es würde alles gut. Aber dazu war keine Zeit. Ein Bild von Dayna tauchte in seinem Kopf auf, die zerquetschten Überreste ihres Autos, wie ihre Beine langsam zu kreidebleichen Stängeln geschrumpft waren.


    Seine Schuld.


    Dodge bückte sich, fasste Nat um die Taille und half ihr, auf seine Schultern zu klettern. Sie stieß aus Versehen mit einem Fuß gegen seine Brust und er verlor den Halt und kippte fast um. Er war schwach. Das war der verdammte Rauch. Aber es gelang ihm, sich zu fangen und wieder aufzurichten.


    »Das Fenster!«, keuchte Nat. Und Heather verstand sie irgendwie. Sie tastete nach dem Schraubenschlüssel, den sie im Regal gesehen hatte, und reichte ihn nach oben. Nat holte aus. Es klirrte. Ein Luftzug fuhr in den Raum und ein kurzes Brausen ertönte, als das Feuer– das jenseits der Tür immer näher kroch– die Luft wahrnahm und darauf zutoste wie der Ozean auf den Strand. Schwarzer Rauch drang unter der Tür hindurch.


    »Los!«, rief Dodge. Er spürte, wie Nat gegen seinen Kopf trat, gegen sein Ohr; dann war sie draußen.


    Er fiel wieder auf die Knie, konnte kaum etwas sehen. »Und jetzt du«, sagte er zu Heather.


    »Da passe ich niemals durch.« Sie flüsterte nur, aber er hörte es trotzdem. Er war erleichtert. Er glaubte nicht, dass er die Kraft gehabt hätte, auch sie noch hochzuheben.


    Ihm war schwindelig. »Leg dich hin«, sagte er mit einer Stimme, die nicht wie seine eigene klang. Sie tat es und presste sich flach auf den Boden. Er war froh sich auch hinlegen zu können. Nat das kleine Stück hochzuheben hatte ihn erschöpft. Es war, als wäre der Rauch eine Decke… als würde er ihn einhüllen und ihn in den Schlaf wiegen…


    Er saß wieder auf dem Karussell. Aber diesmal schrien die Zuschauer. Und es hatte angefangen zu regnen. Er wollte absteigen… die Fahrt ging immer schneller, rundherum… Lichter drehten sich über ihm…


    Sich drehende Lichter, schreiende Stimmen. Heulende Sirenen.


    Himmel.


    Luft.


    Irgendjemand– Mom?–, der sagte: »Alles in Ordnung, mein Junge. Es wird alles wieder gut.«

  


  
    SAMSTAG, 9.JULI

  


  
    HEATHER


    Als Heather erwachte, wusste sie sofort, dass sie sich in einem Krankenhaus befand, was irgendwie enttäuschend war. In Filmen wirkten die Leute immer erschöpft und verwirrt und fragten, wo sie waren und was geschehen war. Aber der Geruch nach Desinfektionsmittel, die frischen weißen Laken, das piep-piep-piep medizinischer Geräte waren unverwechselbar. Eigentlich fand sie es fast angenehm– die Laken waren sauber und steif; ihre Mutter und Bo brüllten nicht herum; es stank nicht nach Alk. Sie hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen und eine ganze Weile hielt sie die Augen geschlossen und atmete tief ein.


    Dann sagte Bishop leise: »Komm schon, Heather. Wir wissen, dass du dich nur schlafend stellst. Das erkenne ich an deinem zuckenden Lid.«


    Heather schlug die Augen auf. Freude stieg in ihr hoch. Bishop saß vorgebeugt auf einem Stuhl an ihrem Bett, so nah bei ihr wie möglich. Auch Nat war da, die Augen vom Weinen verschwollen, und sie schoss direkt auf Heather zu.


    »Heather.« Sie begann erneut zu schluchzen. »O Gott, Heather. Ich hatte solche Angst.«


    »Hi, Nat.« Heather musste durch Nats Haare sprechen, die nach Shampoo rochen. Sie hatte offenbar geduscht.


    »Erstick sie nicht, Nat«, sagte Bishop. Nat richtete sich immer noch schniefend auf, aber sie hielt weiterhin Heathers Hand fest, als befürchtete sie, Heather könne davonschweben. Bishop lächelte, aber sein Gesicht war leichenblass und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Vielleicht hatte er die ganze Nacht über an ihrem Bett gesessen und sich Sorgen gemacht, sie könne sterben. Der Gedanke gefiel ihr.


    Heather machte sich nicht die Mühe zu fragen, was passiert war. Es war offensichtlich. Nat hatte irgendwie Hilfe geholt und Heather musste ins Krankenhaus gebracht worden sein, während sie bewusstlos war. Daher fragte sie: »Geht’s Dodge gut? Wo ist er?«


    »Weg. Er ist vor ein paar Stunden aufgestanden und nach Hause gegangen. Ihm geht’s gut«, sagte Nat schnell. »Der Arzt sagt, du wirst auch wieder fit.«


    »Du hast die Runde gewonnen«, sagte Bishop mit ausdruckslosem Gesicht. Nat sah ihn scharf an.


    Heather holte erneut Luft. Dabei verspürte sie einen stechenden Schmerz zwischen den Rippen. »Weiß meine Mutter Bescheid?«, fragte sie.


    Nat und Bishop wechselten einen Blick.


    »Sie war hier«, sagte Bishop. Heather spürte, wie ihre Brust wieder eng wurde. Sie war hier bedeutete, dass sie wieder gegangen war. Natürlich. »Lily auch«, fuhr er fort. »Sie wollte hierbleiben. Sie war völlig hysterisch…«


    »Schon okay«, sagte Heather. Bishop sah sie immer noch ganz komisch an, als hätte ihm gerade jemand eine ganze Handvoll saure Pommes in den Mund gestopft. Ihr kam der Gedanke, dass sie bestimmt scheiße aussah und wahrscheinlich auch scheiße roch. Sie spürte, wie sie rot wurde. Großartig. Jetzt sah sie aus wie aufgewärmte Scheiße. »Was?«, fragte sie und versuchte genervt zu klingen, ohne allzu tief zu atmen. »Was ist los?«


    »Hör mal, Heather. Gestern Nacht ist etwas passiert und du…«


    Die Tür ging auf und Mrs Velez kam herein, zwei Becher Kaffee und ein eingeschweißtes Sandwich in den Händen balancierend, die sie offensichtlich aus der Cafeteria geholt hatte. Direkt hinter ihr kam Mr Velez mit einem Seesack, den Heather als Nats erkannte.


    »Heather!« Mrs Velez strahlte sie an. »Du bist ja wach.«


    »Ich hab meinen Eltern Bescheid gesagt«, sagte Nat unnötigerweise leise.


    »Schon okay«, sagte Heather erneut. Und insgeheim freute sie sich, dass Mr und Mrs Velez gekommen waren. Plötzlich fürchtete sie, sie könne in Tränen ausbrechen. Mr Velez’ Haare standen wild ab und er hatte einen Grasfleck auf dem Knie seiner Khakihose; Mrs Velez trug eine ihrer pastellfarbenen Strickjacken und beide sahen Heather an, als wäre sie von den Toten auferstanden. Vielleicht war sie das ja auch. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wirklich bewusst, wie knapp es gewesen war. Sie schluckte schnell und unterdrückte den Drang zu weinen.


    »Wie geht es dir, Schätzchen?« Mrs Velez stellte die Kaffeebecher und das Sandwich auf dem Tisch ab und setzte sich auf Heathers Bettkante. Sie streckte die Hand aus und strich Heather die Haare aus dem Gesicht; Heather stellte sich nur einen Augenblick vor, dass Mrs Velez ihre richtige Mutter wäre.


    »Na ja.« Heather versuchte ein Lächeln, das ihr nicht gelang.


    »Ich habe meinem Vater gesagt, er soll dir ein paar Sachen mitbringen«, sagte Nat. Mr Velez hob den Seesack ein Stück hoch und Heather fiel ein, dass sie ihre eigene Tasche verloren hatte– im Haus der Graybills zurückgelassen. Sie war inzwischen vermutlich zu Asche verbrannt. »Zeitschriften. Und die Kuscheldecke aus meinem Keller.«


    Was Nat sagte, klang so, als müsste Heather noch hierbleiben. »Mir geht’s wirklich gut.« Sie richtete sich ein bisschen höher auf, wie um es zu beweisen. »Ich kann nach Hause.«


    »Die Ärzte müssen sicherstellen, dass du keine inneren Verletzungen hast«, sagte Mrs Velez. »Das kann ein bisschen dauern.«


    »Keine Sorge, Heather«, sagte Bishop leise. Er nahm ihre Hand; sie erschrak von der Sanftheit seiner Berührung, von der langsamen Wärme, die von seinen Fingerspitzen ausstrahlte und ihren Körper durchströmte. »Ich bleibe bei dir.«


    Ich liebe dich. Plötzlich dachte sie diese Worte und musste auch diesen Drang unterdrücken, genau wie den Drang zu weinen vorhin.


    »Ich auch«, sagte Nat treu.


    »Heather muss sich ausruhen«, erklärte Mrs Velez. Sie lächelte immer noch, aber in ihren Augenwinkeln waren Sorgenfalten zu sehen. »Kannst du dich daran erinnern, was gestern Nacht passiert ist, Liebes?«


    Heather wurde angespannt. Sie wusste nicht genau, wie viel sie sagen durfte. Hilfe suchend sah sie Nat und Bishop an, aber beide wichen ihrem Blick aus. »An das meiste«, sagte sie vorsichtig.


    Mrs Velez betrachtete sie immer noch besonders aufmerksam, als fürchtete sie, Heather könne jeden Moment auseinanderbrechen oder anfangen aus den Augäpfeln zu bluten. »Und bist du schon bereit darüber zu sprechen oder würdest du lieber noch etwas warten?«


    In Heathers Magen bildete sich ein Knoten. Warum sahen Bishop und Nat sie nicht an? »Was meinen Sie damit, darüber sprechen?«


    »Die Polizei ist hier«, platzte Bishop heraus. »Das wollten wir dir sagen.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Heather.


    »Sie glauben, dass das Feuer kein Unfall war«, erklärte Bishop. Heather hatte das Gefühl, als versuchte er ihr mit den Augen eine Botschaft zu übermitteln und sie wäre zu blöd sie zu kapieren. »Jemand hat das Haus absichtlich in Brand gesteckt.«


    »Aber es war ein Unfall«, beharrte Nat.


    »Verdammt noch mal, ihr beiden.« Mrs Velez verlor beinahe die Geduld; Heather war überrascht sie ein Wort wie »verdammt« sagen zu hören. »Hört auf. Mit euren Lügen tut ihr niemandem einen Gefallen. Das hat doch mit diesem Spiel zu tun– Panic oder wie auch immer ihr es nennt. Jetzt stellt euch bloß nicht so ahnungslos. Die Polizei weiß das. Es ist alles vorbei. Ehrlich gesagt hätte ich das nicht von euch erwartet. Von dir am allerwenigsten, Bishop.«


    Bishop klappte den Mund auf, dann schloss er ihn wieder. Heather fragte sich, ob er sich gerade hatte verteidigen wollen. Aber damit hätte er Heather und Nat verraten. Sie schämte sich fürchterlich. Panic. Das Wort klang schrecklich, wenn es hier an diesem sauberen weißen Ort laut ausgesprochen wurde.


    Mrs Velez’ Stimme wurde wieder sanft. »Du musst ihnen die Wahrheit sagen, Heather«, sagte sie. »Erzähl ihnen alles, was du weißt.«


    Heather wurde langsam nervös. »Aber ich weiß gar nichts«, sagte sie. Sie entzog Bishop ihre Hand; ihre Handfläche begann zu schwitzen. »Warum wollen sie überhaupt mit mir reden? Ich habe doch nichts getan.«


    »Jemand ist zu Tode gekommen, Heather«, sagte Mrs Velez. »Das ist eine ernste Angelegenheit.«


    Einen Augenblick war Heather sicher sich verhört zu haben. »Was?«


    Mrs Velez wirkte erschüttert. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid.« Sie wandte sich an Nat. »Ich war sicher, ihr hättet es ihr gesagt.«


    Nat schwieg.


    Heather wandte sich an Bishop. Ihr Kopf schien sehr lange zu brauchen, um sich auf ihrem Hals zu drehen. »Wer?«, fragte sie.


    »Little Bill Kelly«, sagte Bishop. Er griff erneut nach ihrer Hand, aber sie entwand sich ihm.


    Heather konnte einen Moment nichts sagen. Als sie Little Bill Kelly das letzte Mal begegnet war, hatte er an einer Bushaltestelle gesessen und Tauben aus seiner Handfläche gefüttert. Als sie ihn angelächelt hatte, hatte er fröhlich gewunken und gesagt: »Hi, hi, Christy.« Heather hatte keine Ahnung, wer Christy war. Sie kannte Little Bill kaum– er war älter als sie und jahrelang beim Militär gewesen.


    »Ich…« Heather schluckte. Mr und Mrs Velez hörten aufmerksam zu. »Aber er war doch gar nicht…«


    »Er war im Keller«, sagte Bishop. Ihm brach die Stimme. »Keiner wusste davon. Das konntest du nicht wissen.«


    Heather schloss die Augen. Farben leuchteten hinter ihren Lidern auf. Feuerwerk. Feuer. Rauch in der Dunkelheit. Sie schlug die Augen wieder auf.


    Mr Velez war auf den Flur hinausgetreten. Die Tür stand halb offen. Sie hörte gemurmelte Stimmen, das Quietschen von Schuhen auf den Fliesen.


    Er streckte den Kopf zurück ins Zimmer und sah beinahe entschuldigend aus. »Die Polizei ist hier, Heather«, sagte er. »Es wird Zeit.«

  


  
    MONTAG, 11.JULI

  


  
    DODGE


    »Kann ich bitte ein Glas Wasser bekommen?«


    Dodge hatte eigentlich gar keinen Durst, aber er brauchte einen Moment Zeit, um einfach dazusitzen, sich zu beruhigen und sich umzusehen.


    »Natürlich.« Der Polizist, der Dodge in Empfang genommen und in ein kleines, fensterloses Büro geführt hatte– SADOWSKI stand auf seinem Namensschild–, lächelte immerfort, als wäre er Lehrer und Dodge sein Lieblingsschüler. »Bleib einfach hier sitzen. Ich bin gleich zurück.«


    Dodge rührte sich nicht, während er wartete, nur für den Fall, dass er beobachtet wurde. Er musste den Kopf nicht drehen, um alles in sich aufzunehmen: den Schreibtisch, auf dem hohe Aktenstapel lagen; die Regale, in denen noch mehr Papier angehäuft war; ein altes, ausgestöpseltes Telefon; Fotos mehrerer fetter, lächelnder Babys; ein Tischventilator. Es war gut, dass Sadowski ihn nicht in einen Verhörraum gebracht hatte, dachte Dodge.


    Schon nach einer Minute war Sadowski mit einem Styroporbecher voll Wasser zurück. Er hatte sich offenbar vorgenommen nett zu sein. »Sitzt du bequem? Zufrieden mit dem Wasser? Willst du nicht lieber eine Cola oder so?«


    »Mir geht’s gut.« Dodge trank einen Schluck und musste beinahe würgen. Das Wasser war pisswarm.


    Entweder bemerkte Sadowski es nicht oder er tat nur so. »Ich bin wirklich froh, dass du hergekommen bist, um mit uns zu reden. Dan, nicht wahr?«


    »Dodge«, sagte Dodge. »Dodge Mason.«


    Sadowski hatte sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen, wo er ein großes Tamtam veranstaltete, Unterlagen hin und her schob, dämlich grinste, einen Stift zwischen den Fingern drehte und sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Alles ganz lässig. Aber Dodge fiel auf, dass er sich Dodges Namen schon auf einem Blatt Papier notiert hatte.


    »Richtig. Richtig. Dodge. Gut zu merken. Also, was kann ich für dich tun, Dodge?«


    Dodge kaufte ihm die Rolle des Dorftrottels nicht ab, nicht einen Augenblick. Die Augen des Polizisten waren schmal und schlau. Sein Kiefer war wie ein rechter Winkel. Wenn er wollte, konnte er bestimmt ein mieses Schwein sein.


    »Ich bin wegen des Feuers hier«, sagte Dodge. »Ich habe angenommen, dass Sie irgendwann sowieso mit mir reden wollen.«


    Es war zwei Tage her, dass Dodge im Krankenhaus aufgewacht war. Zwei Tage, in denen er darauf gewartet hatte, dass es an der Tür klopfte, dass die Polizei auftauchte und ihn in die Mangel nahm. Das Warten, das nervöse Kribbeln, war schlimmer als alles andere.


    Deshalb hatte er heute Morgen beim Aufwachen einen Entschluss gefasst: Er würde nicht länger warten.


    »Du bist der junge Mann, der am Samstagmorgen das Krankenhaus verlassen hat, nicht wahr?« Klar. Als ob er das vergessen hätte. »Wir haben dich knapp verpasst. Warum hattest du es denn so eilig?«


    »Meine Schwester… braucht Hilfe.« Ihm wurde zu spät klar, dass er seine Schwester besser nicht erwähnt hätte. Das würde zu nichts Gutem führen.


    Aber Sadowski griff es auf. »Welche Art Hilfe?«


    »Sie sitzt im Rollstuhl«, sagte Dodge mit einiger Überwindung. Er hasste es, die Worte laut auszusprechen. Es ließ sie realer und endgültiger wirken.


    Sadowski nickte mitfühlend. »Stimmt. Sie war vor ein paar Jahren in einen Autounfall verwickelt, nicht wahr?«


    Scheißschnüffler. Die Masche mit dem Dorftrottel war also wirklich ein Trick. Der Kerl hatte seine Hausaufgaben gemacht. »Jep«, sagte Dodge.


    Er nahm an, dass Sadowski ihn weiter danach fragen würde, aber der schüttelte nur den Kopf und murmelte: »Eine Schande.«


    Dodge begann sich zu entspannen. Er trank einen Schluck Wasser. Er war froh, dass er hergekommen war. Das ließ ihn vermutlich vertrauenswürdiger erscheinen. Er war vertrauenswürdig.


    Dann fragte Sadowski unvermittelt: »Hast du schon mal was von einem Spiel namens Panic gehört, Dodge?«


    Dodge war froh, dass er das Wasser bereits getrunken hatte, so dass er sich nicht verschlucken konnte. Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hatte noch nie viele Freunde hier.«


    »Du hast schon ein paar Freunde«, sagte Sadowski. Dodge wusste nicht, worauf er hinauswollte. Der Polizist warf erneut einen Blick auf seine Notizen. »Heather Nill. Natalie Velez. Irgendjemand muss dich doch zu dieser Party eingeladen haben.«


    Das war die Geschichte, die die Runde gemacht hatte: eine Party im Haus der Graybills. Eine Gruppe Jugendlicher, die sich trafen, um Gras zu rauchen, Alk zu trinken, sich gegenseitig zu erschrecken. Dann: ein Funkenflug. Ein Unfall. So wurde die Schuld verteilt, konnte niemand Konkretem zugeschoben werden.


    Natürlich wusste Dodge, dass das alles Quatsch war. Irgendjemand hatte das Haus absichtlich in Brand gesteckt. Das war Teil des Spiels gewesen.


    »Na ja, okay. Die. Aber sie sind keine engen Freunde.« Dodge merkte, wie er rot wurde. Er war sich nicht sicher, ob er bei einer Lüge ertappt worden war.


    Sadowski machte ein kehliges Geräusch, das Dodge nicht deuten konnte. »Warum erzählst du mir nicht alles? In deinen eigenen Worten, in deinem Tempo.«


    Also erzählte Dodge; er sprach langsam, damit er es nicht vermasselte, aber auch nicht zu langsam, damit er nicht nervös wirkte. Er erzählte Sadowski, dass Heather ihn eingeladen hatte; angeblich sollte es ein Fass Bier geben, aber als er dort hinkam, hatte er festgestellt, dass nicht viel los war und es kaum etwas zu trinken gab. Er hatte auf jeden Fall nichts getrunken. (Er gratulierte sich, dass er daran gedacht hatte– er würde für kein Vergehen festgenommen werden, Punkt.)


    Nur einmal unterbrach Sadowski ihn. »Also, weshalb der geschlossene Raum?«


    Dodge erschrak. »Was?«


    Sadowski tat nur so, als würde er einen Blick auf den Bericht werfen. »Die Feuerwehrleute mussten die Tür aufbrechen, um dich und das Mädchen– Heather– rauszuholen. Warum bist du mit ihr weggegangen, wenn die Party woanders stattfand?«


    Dodge hatte die Hände auf die Schenkel gelegt. Er blinzelte nicht einmal. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Party öde war. Außerdem hatte ich irgendwie gehofft…« Er brach ab und hob vielsagend die Augenbrauen.


    Sadowski verstand. »Aha. Verstehe. Sprich weiter.«


    Es gab nicht viel mehr zu erzählen; Dodge sagte ihm, er müsse neben Heather eingeschlafen sein. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass sie Leute herumrennen hörten und Rauch rochen. Nat erwähnte er nicht. Es gab keinen Anlass, ungefragt zu erklären, woher sie gewusst hatte, dass sie die Feuerwehr zum hinteren Teil des Hauses lotsen musste.


    Nachdem Dodge geendet hatte, saßen sie eine Weile schweigend da. Sadowski schien vor sich hin zu kritzeln, aber Dodge wusste, dass das ebenfalls gespielt war. Er hatte alles gehört.


    Schließlich seufzte der Polizist, legte den Stift weg und rieb sich die Augen. »Ganz schön krass, Dodge. Ganz schön krass.«


    Dodge sagte nichts.


    Sadowski fuhr fort: »Bill Kelly war– ist– ein Freund. Er war bei der Polizei. Little Kelly war im Irak. Weißt du, was ich meine?«


    »Nicht so ganz«, sagte Dodge.


    Sadowski starrte ihn an. »Ich meine, dass wir herausfinden werden, was genau in dieser Nacht passiert ist. Und wenn wir herausfinden, dass das Feuer gelegt wurde…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist Mord, Dodge.«


    Dodge hatte eine ganz trockene Kehle. Aber er zwang sich, nicht den Blick abzuwenden. »Es war ein Unfall«, sagte er. »Zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    Sadowski lächelte. Aber sein Lächeln war nicht humorvoll. »Das will ich hoffen.«


    Dodge beschloss zu Fuß nach Hause zu gehen. Er hatte keine Zigaretten mehr und schlechte Laune. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, zur Polizei zu gehen. Der Blick, mit dem Sadowski ihn angesehen hatte, hatte ihm das Gefühl gegeben, die Bullen dächten, er hätte das verdammte Feuer gelegt.


    Es waren die Punktrichter– sie mussten es gewesen sein, wer auch immer sie waren. Jeder einzelne Spieler konnte das mit dem Spiel verraten und das wäre das Ende.


    Wenn Panic vorbei war…


    Dodge hatte keine Pläne, die darüber hinausgingen, Panic zu gewinnen– indem er Ray in der letzten Runde, beim Duell, besiegte und dafür sorgte, dass es ein harter, blutiger Sieg wurde. Er hatte überhaupt noch nicht über sein Leben nach jenem Moment nachgedacht. Vielleicht würde er festgenommen. Vielleicht würde er mit einem Knall abtreten. Beides war ihm egal.


    Dayna, seine Dayna, war zerstört worden, für immer gebrochen, und jemand musste dafür bezahlen.


    Aber zum ersten Mal wurde er von der Furcht erfüllt, dass das Spiel tatsächlich aufhörte und er nie seine Gelegenheit bekam. Und dann würde er einfach mit der neuen Dayna auf ihren Pflanzenstängel-Beinen weiterleben müssen, mit dem Wissen, dass er nicht in der Lage gewesen war, sie zu retten. Mit dem Wissen, dass es Ray und Luke gut ging, dass sie atmend, grinsend und kackend durchs Leben gingen und wahrscheinlich auch auf andere Leute schissen.


    Und das war unmöglich. Unvorstellbar.


    Die Sonne schien hell und stand hoch am Himmel. Alles war ruhig, vom grellen Licht umklammert. Dodge hatte einen schlechten Geschmack im Mund; er hatte heute noch nichts gegessen. Er warf einen Blick auf sein Handy, hoffte, dass Nat vielleicht angerufen hatte: nichts. Sie hatten am Vortag miteinander gesprochen, ein stockendes Gespräch, voller Pausen. Als Nat gesagt hatte, dass ihr Vater sie unten brauche und sie aufhören müsse zu telefonieren, war er sicher, dass sie ihn anlog.


    Dodge ging um Dot’s Diner herum und warf instinktiv einen Blick durch die schmierigen Glasscheiben, um zu sehen, ob er seine Mutter entdeckte. Aber die Sonne war zu hell und verwandelte alle in Schatten.


    Er hörte Gelächter aus der Wohnung dringen und blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. Er war nicht sicher, ob er seine Mutter jetzt ertragen konnte. Sie war beinahe ausgeflippt, als er mit einem Krankenhausarmband nach Hause gekommen war, und seitdem musterte sie ihn dauernd argwöhnisch und fragte alle fünf Sekunden, wie es ihm ginge, als hätte sie Angst, er könne noch nicht mal pinkeln, ohne zu sterben. Außerdem hatte die Nachricht von Little Kelly auch in Dot’s Diner die Runde gemacht, und wenn sie Dodge nicht gerade fragte, ob er Fieber habe, erzählte sie den neuesten Klatsch über die Tragödie.


    Aber dann erklang das Gelächter erneut und ihm wurde klar, dass es nicht seine Mutter war, die lachte– es war Dayna.


    Sie saß auf dem Sofa, eine Decke über die Beine gebreitet. Ihr gegenüber saß Ricky auf einem Klappstuhl; auf dem Couchtisch stand das Schachbrett. Als Dodge eintrat, trennten die beiden nur wenige Zentimeter.


    »Nein, nein«, sagte Dayna zwischen Kicheranfällen. »Der Springer bewegt sich diagonal.«


    »Diag-on-al«, wiederholte Ricky mit seinem starken Akzent und warf einen von Daynas Bauern um.


    »Du bist gar nicht dran!« Sie stellte ihren Bauern wieder auf und lachte erneut.


    Dodge räusperte sich. Dayna blickte auf.


    »Dodge!«, rief sie. Ricky und sie zuckten mehrere Zentimeter zurück.


    »Hey.« Er wusste nicht, warum sie beide so schuldbewusst wirkten. Er wusste auch nicht, warum er so verlegen war– als hätte er sie mitten in etwas viel Intimerem als einer Partie Schach unterbrochen.


    »Ich bringe Ricky gerade das Schachspielen bei«, platzte Dayna heraus. Ihre Wangen waren rot und ihre Augen leuchteten. So gut– so hübsch– hatte sie schon lange nicht mehr ausgesehen. Dodge meinte zu erkennen, dass sie sogar Make-up trug.


    Plötzlich wurde er wütend. Er war da draußen unterwegs und riskierte seinen Arsch für Dayna, ging beinahe drauf und sie saß zu Hause und spielte Schach mit Ricky auf dem alten Marmorbrett, das seine Mutter ihm zu seinem elften Geburtstag geschenkt und das Dodge bisher überall mit hingeschleppt hatte.


    Als kümmerte es sie überhaupt nicht. Als würde er nicht allein ihretwegen Panic spielen.


    »Willst du mitspielen, Dodge?«, fragte sie. Aber er merkte, dass sie das eigentlich gar nicht wollte. Zum ersten Mal sah Dodge Ricky an, richtig an. War das womöglich ernst gemeint, dass er Dayna heiraten wollte? Er war vermutlich einundzwanzig, höchstens zweiundzwanzig.


    Das würde Dayna nie tun. Der Typ sprach doch kaum Englisch, verdammt noch mal. Und sie hätte es Dodge erzählt, wenn sie ihn mögen würde. Sie erzählte Dodge immer alles.


    »Ich bin nur kurz reingekommen, um was zu trinken«, sagte er. »Ich gehe gleich wieder.«


    Er füllte in der Küche Wasser in ein Glas und ließ den Strahl laufen, während er trank, um die gedämpfte Unterhaltung aus dem Nebenzimmer zu übertönen. Worüber zum Teufel sprachen sie bloß? Was hatten sie gemeinsam? Als er den Wasserhahn zudrehte, verstummten die Stimmen plötzlich wieder. Meine Güte. Dodge hatte das Gefühl, unbefugt sein eigenes Haus betreten zu haben. Er verschwand, ohne sich zu verabschieden. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er wieder Gelächter.


    Er warf einen Blick auf sein Handy. Endlich hatte er eine Antwort von Heather. Er hatte ihr vorhin geschrieben: Irgendwas Neues?


    Ihre Nachricht war simpel: Das Spiel ist aus.


    Übelkeit stieg in Dodge auf. Und da wusste er, was er zu tun hatte.


    Dodge war erst einmal bei den Hanrahans gewesen, vor zwei Jahren, als Dayna noch im Krankenhaus lag– als es kurz so ausgesehen hatte, als würde sie vielleicht nie wieder aufwachen. Dodge war nicht von dem Stuhl an ihrem Bett aufgestanden, außer um aufs Klo zu gehen, auf dem Parkplatz zu rauchen und Kaffee aus der Cafeteria zu holen. Schließlich hatte Dodges Mutter ihn überredet nach Hause zu gehen und sich auszuruhen.


    Er war nach Hause gegangen, aber nicht, um sich auszuruhen. Er hatte nur kurz Station gemacht, um das Fleischermesser aus der Küche und den Baseballschläger aus dem Schrank zu holen, zusammen mit einem Paar Skihandschuhen, die, soweit er wusste, niemand aus seiner Familie je benutzt hatte.


    Es dauerte eine Weile, bis er auf dem Fahrrad Rays und Lukes Haus gefunden hatte, im Dunkeln, halb benommen von der Hitze, dem Schlafmangel und der Wut, die ihm die Luft abschnürte, sich wie eine Schlange um seine Eingeweide und seine Kehle geschlungen hatte. Aber schließlich stand er davor: Es war ein zweistöckiges, vollkommen dunkles Gebäude, das vor hundert Jahren vielleicht ganz schön gewesen war.


    Jetzt sah es aus wie ein Mensch, dem man die Seele durch das Arschloch gesaugt hatte: zusammengesunken und verzweifelt, mit wilden, großen Augen, in der Mitte durchhängend. Dodge verspürte einen Anfall von Mitleid. Er musste an die kleine Wohnung hinter Dot’s Diner denken, daran, wie seine Mutter Osterglocken in alten Gurkengläsern auf die Fensterbänke stellte und jeden Sonntag die Wände mit Bleichmittel abwischte.


    Dann fiel ihm wieder ein, warum er hergekommen war. Er stellte sein Fahrrad an der Straße ab, zog die Handschuhe an und holte den Baseballschläger und das Messer aus seiner Tasche.


    Er stand da und versuchte seine Füße zum Gehen zu bewegen. Ein schneller Tritt gegen die Tür, das Geräusch von Schreien. Das Aufblitzen des Messers in der Dunkelheit, das Pfeifen des Schlägers, der die Luft durchschnitt. Er war hinter Luke her und sonst niemandem.


    Es würde leicht gehen. Und schnell.


    Aber er hatte es nicht über sich gebracht. Es kam ihm so vor, als hätte er mit tauben, schweren, unbrauchbaren Beinen stundenlang dagestanden, bis er fürchtete sich nie wieder bewegen zu können– für immer in dieser Stellung in der Dunkelheit erstarrt zu sein.


    Irgendwann war das Licht auf der Veranda angegangen und Dodge hatte eine dicke Frau mit einem Gesicht wie ein breiiges Stück Obst gesehen, die barfuß und in einem zeltartigen Nachthemd ihre Masse auf die Veranda herausgewuchtet und sich eine Zigarette angesteckt hatte. Lukes Mutter.


    Auf einmal konnte Dodge sich wieder rühren. Er stolperte auf sein Fahrrad zu. Erst vier Straßen weiter stellte er fest, dass er immer noch das Messer in der Hand hielt, den Baseballschläger jedoch fallen gelassen hatte, vermutlich auf dem Rasen.


    Das war jetzt fast genau zwei Jahre her. Im Tageslicht sah das Haus noch heruntergekommener aus. Die Farbe blätterte ab wie graue Schuppen. Auf der Veranda standen zwei Reifen und ein paar stinkende Sessel. Eine alte Hollywoodschaukel hing an rostigen Ketten und sah aus, als würde sie unter der geringsten Belastung zusammenbrechen.


    Es gab eine Klingel, aber sie war abgestellt. Stattdessen hämmerte Dodge laut an den Türrahmen. Als Reaktion darauf verstummte der Fernseher im Haus sofort. Zum ersten Mal kam Dodge der Gedanke, dass vielleicht nicht Ray an die Tür kommen würde, sondern diese breiige Frau von vor zwei Jahren– oder ein Vater oder irgendjemand ganz anderes.


    Aber es war Ray. Er trug nur Basketball-Shorts. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, offensichtlich überrascht, direkt hinter dem Fliegengitter.


    Doch dann, noch bevor Dodge etwas sagen konnte, stieß Ray die Tür mit dem Fuß auf. Dodge musste einen Satz zurück machen, um ihr auszuweichen.


    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    Durch die plötzliche Bewegung hatte Dodge den Halt verloren. So war er bereits aus dem Gleichgewicht, als Ray ihn am T-Shirt packte und wegstieß. Dodge stolperte die Verandastufen hinunter und landete auf den Ellbogen im Dreck. Er biss sich auf die Zunge.


    Und Ray stand über ihm, wutentbrannt, bereit zuzuschlagen. »Du hast wohl den Verstand verloren«, stieß er hervor.


    Dodge drehte sich unter ihm weg und rappelte sich auf. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen.«


    Ray lachte bellend auf. »Du hast keine Wahl.«


    Er trat einen Schritt vor und holte aus, aber Dodge hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden und wich ihm aus.


    »Hey.« Dodge hob eine Hand. »Hör mir einfach zu, okay? Ich bin hier, um zu reden.«


    »Warum zum Teufel sollte ich mit dir reden wollen?«, fragte Ray. Seine Hände waren immer noch zu Fäusten geballt, aber er holte nicht noch einmal aus.


    »Wir wollen beide dasselbe«, sagte Dodge.


    Einen Augenblick schwieg Ray. Seine Hände lösten sich. »Und das wäre?«


    »Panic.« Dodge befeuchtete sich die Lippen. Seine Kehle war ausgetrocknet. »Wir brauchen es beide.«


    Es hing eine elektrische Spannung in der Luft, heiß und gefährlich. Ray trat noch einen schnellen Schritt vor.


    »Luke hat mir von deinen kleinen Drohungen erzählt«, sagte Ray. »Was für ein Spiel spielst du da eigentlich?«


    Ray war ihm so nahe, dass Dodge Cornflakes und saure Milch in seinem Atem riechen konnte. Aber er wich nicht zurück. »Es gibt nur ein Spiel, auf das es ankommt«, sagte er. »Du weißt es. Luke wusste es auch. Deshalb hat er getan, was er getan hat, nicht wahr?«


    Zum ersten Mal wirkte Ray ängstlich. »Es war ein Unfall«, sagte er. »Er wollte nie…«


    »Nicht.«


    Ray schüttelte den Kopf. »Ich wusste das nicht«, sagte er. Dodge wusste, dass er log.


    »Hilfst du mir nun oder nicht?«, fragte Dodge.


    Ray lachte erneut: ein explosives, humorloses Geräusch. »Warum sollte ich dir helfen?«, fragte er. »Du willst mich umbringen.«


    Dodge lächelte. »So nicht«, sagte er. Und das meinte er auch, hundertprozentig. »Noch nicht.«


    Irgendwann gegen Mitternacht, als Carp ruhig dalag und unter dem leichten Schimmer des Regens glänzte, wachte Zev Keller davon auf, dass grobe Hände ihn packten. Bevor er schreien konnte, brachte der Geschmack von Baumwolle ihn zum Würgen. Eine Socke. Und dann wurde er hochgehoben und aus dem Bett hinaus in die Nacht getragen.


    Sein erster verwirrter Gedanke war, dass die Polizei gekommen war, um ihn zu holen.


    Wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte er bemerkt, dass seine Angreifer Skimasken trugen. Ihm wäre aufgefallen, dass der Kofferraum, in den sie ihn steckten, zu einem dunkelblauen Taurus gehörte, wie der, den sein Bruder fuhr. Dass es das Auto seines Bruders war, das auf seinem üblichen Parkplatz stand.


    Aber er war nicht bei klarem Verstand. Er hatte Panik.


    Während er um sich trat und sah, wie der Himmel sich zu einem Schlitz verengte, als sich der Kofferraum über ihm schloss, spürte er etwas Feuchtes und stellte fest, dass er zum ersten Mal seit seinem fünften Lebensjahr wieder in die Hose gemacht hatte.


    Zu guter Letzt wurde ihm auch klar, dass das Spiel trotz allem weiterging. Und dass er gerade verloren hatte.

  


  
    MITTWOCH, 13.JULI

  


  
    HEATHER


    Der Kriegsrat fand bei Bishop statt. Es ging nicht anders. Heathers Wohnwagen war zu klein, Dodge hätte sie nie zu sich nach Hause eingeladen und Nats Eltern waren den ganzen Tag zu Hause und räumten die Garage auf. Heather musste Lily mitbringen. Jetzt, wo die Schule aus war, hatte Lily nichts zu tun und fuhr fast täglich allein mit dem Bus eine halbe Stunde nach Hudson in die Bücherei.


    Aber die Bücherei wurde renoviert und war deshalb geschlossen. Ausnahmsweise war Lily mal gut gelaunt, obwohl sie dreckig und verschwitzt war und nach Pferden stank; an diesem Morgen hatte sie Heather bei Anne geholfen. Auf dem ganzen Weg zu Bishop sang sie ein Lied über Tiger und machte Wellenbewegungen mit dem Arm, den sie aus dem Fenster gestreckt hatte.


    Bishop wohnte im Wald. Sein Vater hatte früher ein Antiquitätengeschäft und Leihhaus gehabt und Bishop sagte gerne, sein Vater »sammle« Sachen. Heather drohte immer damit, sie bei dieser Fernsehsendung über Messies anzumelden. Der Garten um das Haus herum war mit Kram übersät, der von Ramsch bis zu Kuriositäten reichte: ständig mindestens zwei bis drei alte Autos in verschiedenen Reparaturstadien; ganze Kisten voller Spritzlack; verrostete Rutschen, Holzstapel und alte, halb vergrabene Möbel. Lily lief jubelnd los und schlängelte sich zwischen den Haufen hindurch.


    Heather fand Nat und Bishop hinter dem Haus auf einem alten Karussell sitzend. Bishop sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Sobald er Heather erblickte, stand er auf und nahm sie in den Arm, was komisch war.


    Sie versteifte sich; wahrscheinlich stank sie nach Stall.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Heather, als er sie losließ.


    »Ich freu mich einfach, dich zu sehen«, sagte er.


    »Du siehst echt scheiße aus.« Sie streckte die Hand aus, um ihm die Haare glatt zu streichen, eine alte Gewohnheit. Aber er fasste sie am Handgelenk. Er sah sie durchdringend an, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen.


    »Heather…«, hob er an.


    »Heather!«, rief Nat gleichzeitig. Zumindest ihr schien Bill Kellys Tod nichts auszumachen. »Wir haben ihn doch gar nicht gekannt«, hatte sie vor ein paar Tagen erklärt, als Heather ihr von ihren Schuldgefühlen erzählt hatte.


    Heather wartete nicht ab, was Nat sagen wollte, obwohl Nat das Treffen einberufen hatte. »Ich bin raus«, sagte sie. »Ich spiele nicht mehr mit.«


    »Wir müssen auf Dodge warten«, sagte Nat.


    »Ich muss auf gar niemanden warten«, entgegnete Heather. Sie ärgerte sich über Nats Ruhe. Zufrieden und schläfrig blinzelte sie in die Sonne– als wäre nichts geschehen. »Ich spiele nicht mehr mit. So einfach ist das.«


    »Es ist krank«, sagte Bishop heftig. »Krank. Jeder, der bei Verstand ist…«


    »Wer nicht bei Verstand ist, sind die Punktrichter, oder?«, unterbrach ihn Nat. »Ich meine, die müssen doch verrückt sein. Habt ihr das mit Zev gehört?«


    »Das waren nicht…« Bishop hielt abrupt inne und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe auf jeden Fall nicht vor, mir die Chance auf siebenundsechzigtausend Dollar entgehen zu lassen«, sagte Nat, immer noch mit dieser irritierenden Ruhe. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist nicht in Ordnung, ohne Dodge anzufangen.«


    »Warum nicht?«, entgegnete Heather. »Warum machst du dir so viele Gedanken wegen Dodge? Schließlich habe ich einen Pakt mit dir geschlossen, schon vergessen?«


    Nat wandte den Blick ab und da wusste Heather Bescheid. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Du hast mit ihm auch einen Pakt geschlossen«, sagte sie. »Du hast mich angelogen.«


    »Nein.« Nat sah sie mit weit aufgerissenen Augen flehentlich an. »Nein, Heather. Ich hatte nie vor, ihn am Gewinn zu beteiligen.«


    »Wovon redet ihr da?«, fragte Bishop. »Was soll das heißen, ›ihn am Gewinn zu beteiligen‹?«


    »Halt du dich da raus, Bishop«, sagte Heather.


    »Ich stecke aber schon mit drin«, entgegnete er. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und in diesem Augenblick hatte Heather das Gefühl, dass sie nie wieder zur Normalität zurückkehren würden: sich über Bishops Haare lustig machen, Gel hineinschmieren und sie verzwirbeln, damit sie gerade abstanden. »Ihr seid bei mir zu Hause, schon vergessen?«


    »Das ist kein Spiel mehr«, sagte Heather. Alles geriet außer Kontrolle. »Kapierst du das nicht? Jemand ist tot.«


    »Meine Güte.« Bishop ließ sich auf das Karussell sinken und rieb sich die Augen, als hätte die Tatsache, dass Heather die Worte ausgesprochen hatte, sie erst Wirklichkeit werden lassen.


    »Warum hast du gespielt, Heather?« Nat stand auf, als Bishop sich hinsetzte. Sie hatte die Arme verschränkt und schnalzte leise mit der Zunge. Rhythmisch. Ein Muster. »Wenn du das Risiko nicht eingehen wolltest, wenn du damit nicht klarkommst, warum hast du dann überhaupt gespielt? Weil dieser blöde Matt Hepley dich hat sitzenlassen? Weil er es satt hatte, dass seine Freundin ihn aufgegeilt hat, ohne ihn ranzulassen?«


    Heather war sprachlos. Sie merkte, wie die ganze Luft mit einem Zischen aus ihr hinausströmte.


    Bishop blickte auf und sagte scharf: »Nat.«


    Selbst Nat wirkte überrascht und augenblicklich schuldbewusst. »Tut mir leid«, sagte sie schnell und wich Heathers Blick aus. »Das wollte ich nicht…«


    »Was habe ich verpasst?«


    Heather drehte sich um. Gerade war Dodge aus dem glitzernden Labyrinth aus Ramsch und Schrott aufgetaucht. Sie fragte sich, wie sie wohl auf ihn wirken mussten: Nat rot angelaufen und schuldbewusst; Bishop erschreckend bleich mit weit aufgerissenen Augen; und Heather, die blinzelnd die Tränen zurückzudrängen versuchte, noch immer verschwitzt vom Stall.


    Und alle drei wütend: Das war in der Luft zu spüren, eine physikalische Kraft zwischen ihnen.


    Plötzlich wurde Heather bewusst, dass das ebenfalls ein Ergebnis des Spiels war. Dass es ein Teil davon war.


    Nur Dodge schien die Spannung nicht zu bemerken. »Macht’s dir was aus, wenn ich rauche?«, fragte er Bishop. Bishop schüttelte den Kopf.


    Heather mischte sich ein. »Ich bin raus. Ich habe gesagt, ich bin raus, und ich meine es auch so. Es ist krank. Das Spiel sollte beendet werden…«


    »Das Spiel endet nie«, sagte Dodge. Nat wandte sich von ihm ab und einen Moment lang, nur einen Moment, wirkte er unsicher. Heather war erleichtert. Dodge hatte sich in diesem Sommer verändert. Er war nicht mehr der komische Typ mit den Hängeschultern, der Außenseiter, der drei Jahre lang bloß schweigend dagehockt hatte. Es war, als würde ihn das Spiel irgendwie nähren– als würde er daran wachsen. »Habt ihr das mit Zev gehört?« Er stieß eine gerade Rauchfahne aus. »Das war ich.«


    Nat hatte sich wieder zu ihm umgedreht. »Du?«


    »Ich und Ray Hanrahan.«


    Einen Moment herrschte Schweigen.


    Heather gelang es schließlich zu sprechen. »Was?«


    »Wir haben das gemacht.« Dodge nahm einen letzten Zug und trat die Kippe mit dem Absatz seines Cowboystiefels aus.


    »Das verstößt gegen die Regeln«, sagte Heather. »Die Aufgaben werden von den Punktrichtern gestellt.«


    Dodge schüttelte den Kopf. »Das ist Panic«, sagte er. »Es gibt keine Regeln.«


    »Warum?« Bishop zupfte an seinem linken Ohr. Er war wütend und versuchte es zu verbergen; das konnte man daran erkennen.


    »Als Botschaft an die Punktrichter. Und an die Spieler. Das Spiel wird weitergehen, so oder so. Das muss so sein.«


    »Dazu hast du kein Recht, das ist nicht richtig«, sagte Bishop.


    Dodge zuckte die Achseln. »Was ist schon richtig?«, fragte er. »Was falsch?«


    »Was ist mit den Bullen? Und dem Brand? Was ist mit Bill?«


    Niemand sagte etwas. Heather wurde bewusst, dass sie zitterte.


    »Ich bin fertig«, sagte sie. Sie wirbelte herum und stieß beinahe mit einem verrosteten Ofen zusammen, der gemeinsam mit einem umgedrehten Fahrrad den Anfang des engen Pfads markierte, der sich durch die Landschaft aus Müll und Ramsch zum Haus und weiter zum Vorgarten schlängelte. Bishop rief ihr nach, aber sie ignorierte ihn.


    Sie entdeckte Lily in einem Stück des Gartens, in dem kein Kram herumlag, wo sie das nackte Gras mit leuchtend blauer Farbe, die sie irgendwo ausgegraben hatte, ansprühte.


    »Lily«, sagte Heather mit scharfer Stimme.


    Lily ließ die Sprühdose fallen und stand mit schuldbewusster Miene auf.


    »Wir gehen«, setzte Heather hinzu.


    Lilys gerunzelte Stirn tauchte wieder auf, genau wie die kleine Furche zwischen ihren Augenbrauen. Augenblicklich schien sie zu schrumpfen und zu altern. Heather musste an die Nacht denken, als sie geflüstert hatte: »Wirst du sterben?«, und spürte, wie das Schuldgefühl ihren Magen traf wie ein Faustschlag. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat. Sie hatte das Gefühl, als wäre nichts, was sie tat, das Richtige.


    Aber was mit Bill Kelly geschehen war, war falsch. Und so zu tun, als wäre es nicht geschehen, auch. Das wusste sie.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Lily und schob die Unterlippe vor.


    »Nichts.« Heather fasste sie am Handgelenk. »Komm.«


    »Ich habe Bishop noch gar nicht Hallo gesagt«, jammerte Lily.


    »Nächstes Mal«, sagte Heather. Sie zerrte Lily praktisch hinter sich her zum Auto. Nat, Bishop und Dodge hörte sie nicht mehr; ob sie wohl über sie redeten? Sie konnte gar nicht schnell genug von hier wegkommen. Sie fuhr schweigend und umklammerte dabei das Lenkrad, als könnte es ihr plötzlich aus der Hand rutschen.

  


  
    MITTWOCH, 20.JULI

  


  
    HEATHER


    Das Wetter wurde scheußlich, nasskalt und der Boden verwandelte sich in Matsch. Zwei Tage lang hörte Heather nichts von Nat. Sie weigerte sich, als Erste anzurufen. Mit Bishop simste sie, aber sie ging ihm aus dem Weg, was bedeutete, dass sie, um zur Arbeit zu kommen, mit dem Bus zum 7-Eleven fahren und von dort aus einen guten Kilometer durch den peitschenden Regen laufen musste, woraufhin sie durchnässt und schlecht gelaunt ankam, nur um weitere Stunden im Regen zu stehen, den Hühnern durchweichtes Futter hinzustreuen und Werkzeug in die Schuppen zu schleppen, damit es nicht rostete.


    Nur den Tigern schien es noch schlechter zu gehen als ihr; Heather fragte sich, ob sie genau wie sie von anderen Orten träumten, während sie sich im Schutz der Ahornbäume zusammenkauerten und ihr beim Arbeiten zusahen. Von Savannen, verbrannten Gräsern, einer riesigen runden Sonne. Zum ersten Mal kam es ihr egoistisch vor, dass Anne sie hier behielt, in diesem grauenvollen Klima aus brütender Hitze, gefolgt von Regen, gefolgt von Schnee, Graupel und Eis.


    Es gab Gerüchte, dass die Polizei Beweise für Brandstiftung im Haus der Graybills gefunden hatte. Einen ganzen Tag lang wartete Heather gequält ab, überzeugt, dass der Beweis etwas mit ihrem Seesack zu tun hatte, sicher, dass die Polizei sie ins Gefängnis stecken würde. Was würde mit ihr passieren, wenn sie des Mordes angeklagt würde? Sie war achtzehn. Das bedeutete, dass sie in ein richtiges Gefängnis müsste und nicht mit einer Jugendstrafe davonkäme.


    Aber als mehrere Tage verstrichen und niemand auftauchte, entspannte sie sich wieder. Schließlich war nicht sie diejenige gewesen, die das bescheuerte Streichholz angezündet hatte. Wenn man es recht bedachte, war das alles eigentlich Matt Hepleys Schuld. Ihn sollte man festnehmen. Und Delaney.


    Über Panic war nicht das Geringste zu hören. Dodges Aktion hatte es offensichtlich nicht geschafft, die Punktrichter zum Handeln zu bewegen. Heather fragte sich, ob er es wohl noch mal probieren würde, und rief sich dann ins Gedächtnis, dass das nicht mehr ihre Sache war.


    Es regnete immer noch: Es war Mitte Juli im ländlichen Hinterland von New York, üppig, grün und nass wie im Regenwald.


    Krista wurde krank von der Nässe und der hohen Luftfeuchtigkeit, sagte, das Wetter verstopfe ihr die Lunge. Heather verkniff sich, darauf hinzuweisen, dass es ihrer Lunge wahrscheinlich erheblich besser ginge, wenn sie aufhören würde eine Schachtel Mentholzigaretten pro Tag zu rauchen. Krista meldete sich krank und lag stattdessen, betäubt von Erkältungsmedikamenten, auf dem Sofa wie etwas Totes und Aufgedunsenes, das vom Meer angeschwemmt worden war.


    Wenigstens konnte Heather so das Auto benutzen. Die Bücherei hatte wieder auf. Sie setzte Lily dort ab.


    »Soll ich dich nachher abholen?«, fragte sie.


    Lily war wieder patzig. »Ich bin doch kein Baby mehr«, sagte sie, als sie aus dem Auto stieg, ohne den Schirm zu beachten, den Heather für sie mitgenommen hatte. »Ich fahr mit dem Bus.«


    »Was ist mit…?« Bevor Heather sie an den Schirm erinnern konnte, hatte Lily schon die Tür zugeknallt und stürmte durch das langsame Platschen dunkler Tropfen auf den Eingang der Bücherei zu.


    Trotz des Regens war Heather gar nicht so schlechter Laune. Lily war fast zwölf. Es war normal, dass sie zickig war. Vielleicht war es sogar gut. Es zeigte, dass sie ganz normal aufwuchs, so wie alle anderen– dass sie vielleicht doch keinen Schaden davontrug, weil sie in Fresh Pines groß wurde, mit Ameisen auf dem Geschirr und Krista, die das Haus ausräucherte.


    Und die Polizei klopfte immer noch nicht an ihre Tür und es war kein einziger Hauch von Panic zu hören.


    Die Arbeit war anstrengend: Sie sollte den Stall ausmisten und anschließend mussten sie einen Teil des Kellers abdichten, wo der Regen eindrang und die Wände daher mit Schimmelflecken überzogen waren. Heather erschrak, als Anne ihr sagte, sie solle für heute Schluss machen. Es war fast fünf, aber Heather hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war, hatte kaum aufgeblickt. Der Regen war schlimmer denn je. Er fiel in Strömen wie die zitternden Klingen einer riesigen Guillotine.


    Während Anne ihr eine Tasse Tee kochte, sah Heather zum ersten Mal seit Stunden auf ihr Handy, und ihr Magen verflüssigte sich und sickerte direkt bis in ihre Füße. Sie hatte zwölf Anrufe von Lily verpasst.


    Ihre Kehle wurde so eng, dass sie kaum Luft bekam. Sofort wählte sie Lilys Nummer. Auf ihrem Handy sprang direkt die Mailbox an.


    »Was ist los, Heather?« Anne stand neben dem Herd, ihre grauen Haare kräuselten sich um ihr Gesicht wie ein seltsamer Heiligenschein.


    Heather sagte: »Ich muss los.«


    Anschließend wusste sie nicht mehr, wie sie ins Auto gelangt oder rückwärts die Auffahrt hinuntergefahren war; sie erinnerte sich nicht an die Fahrt zur Bücherei, aber plötzlich war sie dort. Sie parkte den Wagen, ließ die Tür jedoch offen. Einige der Pfützen waren knöcheltief, aber das bemerkte sie kaum. Sie rannte zum Eingang; die Bücherei hatte schon seit einer Stunde geschlossen.


    Sie rief nach Lily, drehte eine Runde über den Parkplatz und suchte sie. Als sie weiterfuhr, ließ sie ihren Blick durch die Straßen schweifen und stellte sich all die schrecklichen Dinge vor, die Lily zugestoßen sein konnten– sie war verletzt, entführt, ermordet worden–, und versuchte nicht durchzudrehen, sich zu übergeben oder zusammenzubrechen.


    Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren. Sie musste die Polizei benachrichtigen.


    Heather kämpfte gegen eine weitere Panikattacke an. Das war es, das wahre Leben.


    Die Straße nach Fresh Pines hatte breite Furchen mit klebrigem schwarzem Schlamm und tiefem Wasser. Heather holperte mit durchdrehenden und knirschenden Rädern hindurch. Der Wohnwagenpark wirkte noch trostloser als sonst: Der Regen hämmerte auf die Wagen, zerrte Windspiele herab und überflutete Feuerstellen.


    Heather entdeckte Lily schon, bevor sie angehalten hatte: unter einer dürren, fast kahlen Birke zusammengekauert, keine fünf Meter von der Treppe zum Wohnwagen entfernt, die Arme zitternd um die Beine geschlungen. Heather hatte offenbar geparkt, denn plötzlich schoss sie aus dem Auto, platschte durch das Wasser, nahm Lily in den Arm.


    »Lily!« Heather konnte ihre Schwester gar nicht fest genug an sich drücken. Sie war hier, hier, hier. In Sicherheit. »Ist alles in Ordnung? Geht’s dir gut? Was ist passiert?«


    »Mir ist kalt.« Lilys Stimme klang gedämpft. Sie sprach in Heathers linke Schulter. Heathers Herz zog sich zusammen; sie hätte die Welt rückwärtskreisen lassen für eine Decke.


    »Komm«, sagte sie und löste sich von ihr. »Wir gehen rein.«


    Lily wich zurück wie ein scheuendes Pferd. Ihre Augen wurden groß und ängstlich. »Ich geh da nicht rein«, sagte sie. »Ich will da nicht rein!«


    »Lily.« Heather blinzelte den Regen aus den Augen und beugte sich vor, um auf Augenhöhe mit ihrer Schwester zu kommen. Lilys Lippen waren ganz blau. O Gott. Wie lange war sie wohl schon hier draußen? »Was ist los?«


    »Mom hat gesagt, ich soll weggehen«, antwortete Lily. Ihre Stimme wurde ganz leise, brüchig. »Sie… sie hat gesagt, ich soll draußen spielen.«


    Etwas in Heather zerbrach und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihr ganzes Leben lang Mauern und Schutzwälle aufgebaut hatte, um sich auf so etwas vorzubereiten; dahinter hatte der Druck immer weiter zugenommen. Jetzt brach der Damm und sie wurde überflutet, ertrank in Wut und Hass.


    »Komm«, sagte sie. Sie war überrascht, dass ihre Stimme unverändert klang, während in ihrem Inneren ein schwarzer Sog herrschte und wütender Lärm. Sie nahm Lilys Hand. »Du kannst dich ins Auto setzen, okay? Ich mache die Heizung an. Dann hast du es gemütlich und trocken.«


    Sie brachte Lily zum Auto. Auf dem Rücksitz lag ein altes T-Shirt– eins von Krista, das nach Rauch stank, aber es war wenigstens trocken. Sie half Lily, ihr nasses Shirt auszuziehen, band ihre Schuhe auf und schälte sie aus ihren nassen Socken, dann sagte sie Lily, sie solle die Füße auf die Schlitze stellen, aus denen jetzt die warme Luft zu strömen begann. Die ganze Zeit über war Lily schlaff und gehorsam, als wäre alles Leben aus ihr gewichen. Heather bewegte sich mechanisch.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Lily. Sie hatte das Gefühl, die Worte gehörten gar nicht zu ihr, als wäre nicht sie diejenige, die sie sprach. Der Zorn vertrieb das Wissen um alles andere.


    Bumm, bumm, bumm.


    Aus dem Wohnwagen drang Musik und brachte beinahe die Wände zum Zittern. Das Licht brannte, die Jalousien waren heruntergelassen; Heather konnte die Silhouette einer Gestalt schwanken sehen, vielleicht tanzen. Das war ihr vorher nicht aufgefallen, weil sie sich zu große Sorgen um Lily gemacht hatte. Sie sah immer noch die kleine Gestalt zusammengekauert unter der jämmerlichen Birke hocken, fast der einzige Baum, den Fresh Pines zu bieten hatte.


    Mom hat gesagt, ich soll draußen spielen.


    Bumm, bumm, bumm.


    Sie war an der Tür. Abgeschlossen. Aus dem Inneren hörte sie kreischendes Gelächter. Irgendwie gelang es ihr, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken; das hieß, dass sie offenbar nicht zitterte. Seltsam, dachte sie, und dann noch: Vielleicht hätte ich Panic doch gewinnen können.


    Sie stieß die Tür auf und trat ein.


    Sie waren zu dritt: Krista, Bo und Maureen aus Parzelle99. Sie erstarrten und Heather ebenfalls. Kurz wurde sie von dem Gefühl gepackt, dass ihr Auftritt in einem Theaterstück bevorstand und sie ihren Text vergessen hatte– sie bekam keine Luft, wusste nicht, was sie tun sollte. Die Lichter waren hoch und hell. Die drei sahen aus wie Schauspieler– Schauspieler, die man aus zu großer Nähe sieht. Sie waren zu stark geschminkt. Aber das Make-up war fürchterlich. Es sah aus, als begänne es zu schmelzen und verzerrte langsam ihre Gesichter. Ihre Augen waren hell und funkelten: Puppenaugen.


    Heather nahm alles auf einmal wahr: den blauen Dunst des Rauchs. Die leeren Bierflaschen, die überquellenden Tassen, die als Aschenbecher benutzt wurden, die halb leere Flasche Wodka.


    Und den kleinen blauen Plastikteller auf dem Tisch, auf dem immer noch schwach der Aufdruck der Sesamstraßenfiguren zu erkennen war– Lilys alter Teller– und der jetzt mit dünnen Linien aus feinem weißen Pulver bedeckt war.


    All das überkam Heather wie ein Fausthieb, ein kurzer Schlag in die Magengrube. Ihre Welt wurde einen Augenblick schwarz. Der Teller. Lilys Teller.


    Dann verstrich der Augenblick. Krista hob mit zitternder Hand eine Zigarette an den Mund und verfehlte ihn beinahe. »Heather Lynn«, lallte sie. Sie tastete ihr T-Shirt, ihre Brüste ab, als erwartete sie, dort ein Feuerzeug zu finden. »Was machst du hier, Süße? Warum starrst du mich so an, als wäre ich ein…«


    Heather stürzte vor. Bevor ihre Mutter den Satz beenden konnte, bevor sie nachdenken konnte, was sie da tat, fuhr ihr die ganze Wut in Arme und Beine und sie hob den blauen Teller auf, der von Pulver überzogen war, als wäre er vernarbt, und warf ihn nach ihr.


    Maureen schrie und Bo brüllte. Krista konnte sich gerade so ducken. Sie versuchte sich aufzurichten, stolperte rückwärts und landete schließlich auf Maureens Schoß im Sessel. Davon schrie Maureen nur noch lauter. Der Teller krachte mit einem lauten Knall gegen die Wand und die Luft war einen Moment von weißem Pulver erfüllt, als schneite es im Haus. Es hätte lustig sein können, wäre es nicht so furchtbar gewesen.


    »Was zum Teufel?« Bo kam zwei Schritte auf Heather zu und einen Augenblick dachte sie, er würde sie vielleicht schlagen. Aber er stand bloß mit geballten Fäusten und rotem Gesicht wütend da. »Was zum Teufel?«


    Krista rappelte sich auf. »Für wen hältst du dich eigentlich, verdammt noch mal?«


    Heather war froh, dass der Couchtisch zwischen ihnen stand. Sie war sich nicht sicher, was sie sonst getan hätte. Sie wollte Krista umbringen. Wirklich umbringen. »Du bist widerlich.« Ihre Stimme klang erstickt, als hätte sich etwas um ihre Stimmbänder geschlungen.


    »Raus hier.« Kristas Gesicht lief rot an. Auch ihre Stimme schwoll an und sie zitterte, als würde gleich etwas Schreckliches in ihrem Inneren explodieren. »Raus hier! Hast du gehört? Raus!« Sie griff nach der Wodkaflasche und warf sie nach ihr. Zum Glück war sie langsam. Heather wich ihr problemlos aus. Sie hörte zersplitterndes Glas und spürte herumspritzende Flüssigkeit. Bo schlang die Arme um Krista. Es gelang ihm, sie zurückzuhalten. Sie kreischte immer noch, wand sich wie ein Tier, mit rotem Gesicht, verzerrt und schrecklich.


    Und plötzlich löste sich Heathers Wut einfach auf. Sie spürte gar nichts mehr. Keinen Schmerz. Keine Wut. Keine Angst. Nichts außer Abscheu. Sie fühlte sich auf seltsame Art, als triebe sie über dem Geschehen, als schwebte sie in ihrem eigenen Körper.


    Sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer. Zuerst sah sie in ihre oberste Schublade, in die Schmuckschatulle aus Plastik, in der sie ihre Einnahmen aufbewahrte. Alles war weg, außer vierzig Dollar. Natürlich. Ihre Mutter hatte es geklaut.


    Das ließ keinen neuen Wutanfall in ihr aufsteigen, nur eine neue Art Abscheu. Tiere. Sie waren Tiere und Krista war die Schlimmste von allen.


    Heather steckte die beiden Zwanzig-Dollar-Scheine ein und bewegte sich schnell durch das Zimmer, wobei sie Sachen in Lilys Rucksack packte: Schuhe, Hosen, T-Shirts, Unterwäsche. Als der Rucksack voll war, bündelte sie weitere Sachen in eins der Deckbetten. Sie würden sowieso eine Decke brachen. Und Zahnbürsten. Ihr fiel ein, dass sie einmal in einer Zeitschrift gelesen hatte, dass Zahnbürsten die Gegenstände waren, die Reisende am häufigsten einzupacken vergaßen. Aber sie würde sie nicht vergessen. Sie war ruhig, konnte klar denken. Sie war bei Verstand.


    Sie hängte sich den Rucksack über eine Schulter– er war so klein, dass es nicht anders ging. Arme Lily. Sie wollte etwas zu essen aus der Küche holen, aber das hätte bedeutet, an ihrer Mutter, Bo und Maureen vorbeizumüssen. Das konnte sie also vergessen. Vermutlich wäre sowieso nicht viel da, mit dem man etwas anfangen konnte.


    Im letzten Moment nahm sie die Rose, die Bishop ihr aus Metall und Draht gebastelt hatte, von ihrer Kommode. Sie würde ihr Glück bringen.


    Heather hob die Decke hoch, die jetzt schwer war von all den Kleidern und Schuhen darin, und schob sich seitlich aus der Zimmertür. Sie hatte befürchtet, ihre Mutter würde versuchen sie zurückzuhalten, aber ihre Ängste waren unbegründet. Krista saß weinend auf dem Sofa und Maureen hatte den Arm um sie gelegt. Ihre Haare waren strähnig und verstrubbelt. Heather hörte sie sagen: »…hab alles getan… ganz alleine.« Nur die Hälfte der Worte war zu hören. Sie war zu vollgedröhnt, um deutlich zu sprechen. Bo war weg. Er war vermutlich abgehauen, nachdem die Drogen jetzt nichts weiter als Teppichkrümel waren. Vielleicht war er Nachschub holen gegangen.


    Heather ging zur Tür hinaus. Es spielte keine Rolle. Sie würde Bo nie wiedersehen. Sie würde auch ihre Mutter oder Maureen oder das Innere dieses Wohnwagens nie wiedersehen. Einen Moment hätte sie beinahe geschluchzt, als sie die Verandastufen hinabstieg. Nie wieder– der Gedanke erfüllte sie mit einer so großen Erleichterung, dass ihre Knie davon ganz weich wurden und sie fast gestolpert wäre.


    Aber sie konnte nicht weinen, noch nicht. Sie musste Lily zuliebe stark sein.


    Lily war mit offenem Mund auf dem Vordersitz eingeschlafen, ihre Haare wallten leicht in der warmen Luft. Endlich waren ihre Lippen nicht mehr blau und sie zitterte nicht mehr.


    Sie schlug die Augen erst auf, als sie aus der Einfahrt des Wohnwagenparks auf die Route22 holperten.


    »Heather?«, sagte sie leise.


    »Was gibt’s, Billy?« Heather versuchte vergeblich zu lächeln.


    »Ich will nicht dahin zurück.« Lily drehte sich um und lehnte die Stirn ans Fenster. Ihr Spiegelbild in der Glasscheibe zeigte ein schmales und blasses Gesicht, spitz zulaufend wie eine Flamme.


    Heather umklammerte das Lenkrad fester. »Wir gehen auch nicht zurück«, sagte sie. Komischerweise verursachten die Worte ihr Übelkeit. »Wir gehen nie wieder zurück, okay? Versprochen.«


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Lily.


    Heather streckte die Hand aus und drückte Lilys Knie. Ihre Jeans war inzwischen fast trocken. »Wir lassen uns etwas einfallen, okay? Wir kriegen das schon hin.« Es regnete immer noch in Strömen; das Auto zog eine Schneise durch das Wasser in den Straßen und ließ Wellen auf den Rinnstein zuschwappen. »Du vertraust mir doch, oder?«, fragte Heather.


    Lily nickte, ohne das Gesicht vom Fenster abzuwenden.


    »Wir kriegen das hin«, wiederholte Heather und packte wieder mit beiden Händen das Lenkrad.


    Ihr war klar, dass sie weder zu Bishop noch zu Nat konnten. Sie hatte das Auto ihrer Mutter mitgenommen und hatte nicht vor, es zurückzubringen, was als Diebstahl galt. Und bei ihren Freunden würde ihre Mutter als Erstes anfangen zu suchen, sobald sie wieder nüchtern war und begriff, was geschehen war.


    Würde sie die Polizei rufen? Würden sie nach Heather fahnden? Vielleicht würde ihre Mutter sie davon überzeugen, dass Heather eine Kriminelle war, und sie würden versuchen ihr die Schuld für das Feuer in die Schuhe zu schieben.


    Aber es hatte keinen Zweck, sich deswegen jetzt schon den Kopf zu zerbrechen.


    Niemand durfte es erfahren. Darauf lief es hinaus. Lily und sie mussten in den nächsten paar Wochen sehr, sehr vorsichtig sein. Sobald sie genug Geld hatten, um Carp zu verlassen, würden sie das tun. Und bis dahin mussten sie sich verstecken. Auch das Auto mussten sie verstecken und durften es nur nachts benutzen.


    Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich: Meth Row. Die ganze Straße war voller alter Autos und verlassener Häuser. Niemandem würde eine weitere Schrottkarre auffallen, die dort parkte.


    Lily war wieder eingeschlafen und schnarchte leise. Die Meth Row sah sogar noch öder aus als sonst. Der Regen hatte die löchrige Straße in Matsch verwandelt und Heather hatte Schwierigkeiten, das Lenkrad davon abzuhalten, sich unter ihren Händen wegzudrehen. Es war schwer zu erkennen, welche Häuser bewohnt waren und welche nicht, aber schließlich fand sie eine Stelle in der Nähe eines Geräteschuppens und eines alten Buick, der bis fast auf die Karosserie auseinandergenommen war, wo sie den Wagen so abstellen konnte, dass er von der Straße aus kaum zu sehen war.


    Sie schaltete den Motor aus. Es hatte keinen Zweck, Benzin zu verschwenden. Sie mussten jetzt darauf achten, gar nichts zu verschwenden.


    Auf dem Rücksitz hätten sie es bequemer gehabt, aber nachdem Lily bereits schlief und Heather bezweifelte, dass sie selbst überhaupt schlafen konnte– es war noch nicht mal sechs–, griff sie nach hinten und schüttelte alle Sachen aus der Decke. Sachen, die noch vor einer Stunde auf ihren Betten und dem Boden ihres Zimmers gelegen hatten. In ihrem Zuhause.


    Obdachlos. Es war das erste Mal, dass ihr das Wort in den Sinn kam, und sie verdrängte es. Es war ein hässliches Wort, ein stinkendes Wort.


    Ausreißer war besser, ein bisschen glamouröser.


    Sie breitete das Deckbett über Lily aus, vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Auf dem Rücksitz fand sie einen Kapuzenpulli und zog ihn über ihr T-Shirt, setzte die Kapuze auf und zog die Kordel zu. Glücklicherweise war Sommer und es würde nicht allzu kalt werden.


    Ihr kam der Gedanke, dass sie auch ihr Handy ausschalten sollte, um Batterie zu sparen. Aber vorher tippte sie eine Nachricht an Nat und Dodge. Sie nahm auch Bishop in den Verteiler mit auf. Wie er gesagt hatte, steckte er da auch mit drin, auf die eine oder andere Art.


    Hab’s mir anders überlegt, schrieb sie. Bin wieder dabei.


    Jetzt spielte sie, um das Geld selbst zu behalten. Für Lily. Unabhängig von dem Versprechen, das sie Nat gegeben hatte. Das Geld würde ihr gehören, ihr ganz allein.


    In dieser Nacht, lange nachdem Heather schließlich weggedöst war, den Kopf auf dem Fahrersitz des Taurus zurückgelehnt– als Nat mit ihrem Computer im Bett eingerollt lag und nach witzigen Videos suchte, als sogar die Bars schlossen und die Leute, die noch etwas trinken wollten, gezwungen waren das draußen zu tun oder auf dem Parkplatz des 7-Eleven–, wurde Ellie Hayes von zwei maskierten Gestalten geweckt. Sie zerrten sie grob hoch und fesselten sie mit Handschellen vor ihrem Körper, als wäre sie ein Sträfling.


    Ihre Eltern waren über das Wochenende verreist– die Spieler wussten, was sie taten. Ihr älterer Bruder Roger hörte den Lärm und das Handgemenge und stürmte mit einem Baseballschläger auf den Flur. Aber Ellie gelang es, ihm etwas zuzurufen.


    »Das ist Panic!«


    Roger senkte den Baseballschläger, schüttelte den Kopf, kehrte in sein Zimmer zurück. Auch er hatte schon mitgespielt.


    Ellies größte Angst, abgesehen von tiefem Wasser, waren enge Räume, daher war sie erleichtert, als sie, statt in den Kofferraum gesteckt zu werden, grob auf den Rücksitz eines ihr unbekannten Autos gestoßen wurde.


    Es kam ihr so vor, als führen sie eine Ewigkeit– lange genug, dass ihr langweilig wurde und sie einschlief. Dann hielt der Wagen und sie sah einen großen leeren Parkplatz und einen Zaun mit Stacheldraht. Bevor die Scheinwerfer ausgeschaltet wurden, erblickte sie ein verwittertes Schild, das an einem trostlosen, heruntergekommenen Gebäude hing.


    WILLKOMMEN IM DENNY-SCHWIMMBAD

    ÖFFNUNGSZEITEN VON ENDE MAI

    BIS ANFANG SEPTEMBER:

    9.00UHR BIS SONNENUNTERGANG


    Das Vorhängeschloss am Tor war offen. Als sie hindurchtraten, fiel ihr ein, dass Ray Hanrahan letzten Sommer im Denny-Schwimmbad gearbeitet hatte. Konnte er etwas damit zu tun haben?


    Es ging über das nasse Gras, den schmatzenden Matsch bis zum Rand des Beckens, das im Mondlicht glitzerte, schwach von unten beleuchtet, elektrisch und unwirklich.


    Plötzlich kehrte die Angst mit voller Wucht zurück. »Das ist nicht euer Ernst.« Sie stand am Rand des tiefen Endes und versuchte zurückzuweichen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie hielten sie fest. Etwas Metallisches wurde ihr in die Handfläche gedrückt und instinktiv schlang sie die Finger darum, zu verängstigt, um darüber nachzudenken oder sich zu fragen, was es war. »Wie soll ich denn bitte…?«


    Sie konnte den Satz nicht beenden, bevor sie grob mit dem Kopf voraus ins Wasser gestoßen wurde.


    Wasser. Unmengen Wasser überall: in Mund, Augen, Nase.


    Sie war gut zwei Minuten unter Wasser, bevor sie an die Oberfläche gezerrt wurde, aber später schwor sie, dass es mindestens fünf oder sieben gewesen wären. Endlose Sekunden, in denen der Herzschlag in den Ohren pulsierte, ihre Lunge nach Luft schrie, ihre Beine auf der Suche nach einem Halt um sich traten. So viele Sekunden voller Panik– so vollständig, so überwältigend, dass sie erst, als sie wieder an der Luft war und tiefe, dankbare Atemzüge tat, feststellte, dass sie die ganze Zeit über den kleinen Schlüssel umklammert hatte, der zu den Handschellen gehörte.


    Dodges Einsatz hatte sich letzten Endes doch ausgezahlt. Am Morgen sprach sich Ellies Geschichte herum und gegen Mittag waren die Wettscheine wieder aufgetaucht. Diesmal wurden sie von Hand zu Hand weitergereicht, heimlich, vorsichtig. Zev Keller und Ellie Hayes hatten beide ihre Einzelprüfung nicht bestanden. Sie waren ausgeschieden. Colin Akinson auch. Er war als Erster aus dem Haus der Graybills geflohen– angeblich hatte er nicht aufgehört zu rennen, bis er fast in Massachusetts war.


    Dodge, Ray, Heather und Nat waren noch dabei. Genau wie Harold Lee, Kim Hollister und Derek Klieg.


    Nur noch sieben Mitspieler waren übrig.

  


  
    MITTWOCH, 27.JULI

  


  
    DODGE


    Das Spiel hatte nichts Fröhliches mehr an sich– keinerlei Leichtigkeit oder Humor. Soweit Dodge wusste, war Panic noch nie so ernst gewesen. Es war auch noch nie unter solcher Geheimhaltung gespielt worden. Und dabei ging es um mehr als nur darum, bei der Fortsetzung eines verbotenen Spiels erwischt zu werden. Die Polizei versuchte noch immer jemandem das Feuer im Haus der Graybills und Little Bills Tod anzuhängen.


    Selbst die Punktrichter hatten ganz offensichtlich ihren Sinn für Humor verloren. Die nächste E-Mail, die mehrere Tage nachdem Ellie ausgeschieden war eintraf, enthielt nur das Nötigste.

  


  
    Malden Plaza, 1–87, Mittwoch, 21.00.


    Bishop fuhr. Es fühlte sich fast an wie immer: Heather saß vorn, Nat und Dodge saßen auf dem Rücksitz. Nat trommelte die ganze Fahrt über mit einem Knöchel ans Fenster und hämmerte unbewusst ihren ganz persönlichen Rhythmus. Man hätte beinahe glauben können, dass sie bloß zu einer Art abendlichem Abenteuer ins Einkaufszentrum fuhren. Nur dass Heather müde aussah und dauernd gähnte und Bishop kaum etwas sagte, sie bloß mit leiser Stimme fragte, was los sei.


    »Was glaubst du denn, was los ist?«, entgegnete Heather. Dodge wollte nicht lauschen, aber er konnte nicht anders.


    »Deine Mutter hat angerufen«, sagte Bishop nach einer Weile. »Sie hat gesagt, du wärst nicht zu Hause gewesen.«


    »Ich bin bloß ein paar Tage bei Anne. Mir geht’s gut.«


    »Sie hat gesagt, du hättest das Auto mitgenommen.«


    »Bist du jetzt also auf ihrer Seite?«


    Bishop war offenbar bei Little Bills Beerdigung gewesen. Dodge erkannte den gefalteten Totenzettel mit der Abbildung eines geflügelten Engels, der jetzt an einem Band am Rückspiegel hing. Wie ein Glücksbringer oder ein Talisman. Komisch, dass Bishop das Bedürfnis gehabt hatte, ihn aufzuhängen. Dodge hatte ihn eigentlich nicht für besonders abergläubisch gehalten. Allerdings durchschaute Dodge Bishop sowieso nicht. Er verstand zum Beispiel nicht, warum er offensichtlich das Gefühl hatte, Teil des Spiels zu sein, warum er Schuldgefühle wegen Bill Kellys Tod zu haben schien.


    Als sie an den Columbia-County-Wassertürmen vorbeifuhren, sah Dodge hinaus und ihm fiel die Nacht der ersten Razzia wieder ein, als Heather, Nat und er sich vor der Polizei versteckt hatten. Er verspürte einen Stich, weil die Zeit immer weiterrückte, unaufhaltsam. Sie war wie das Wasser einer Flut: Sie ließ nur Chaos hinter sich zurück.


    Am Himmel ballten sich dichte, dunkle Wolken zusammen, aber wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Es war unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung die Sonne kam. Ein einzelner breiter Lichtstrahl, der seltsam wirkte vor dem sonst so dunklen Himmel, schien über die Straße. Aber die Fahrt zur Malden Plaza dauerte lange– sie mussten einen Bogen fahren, um an die Nordseite des Einkaufszentrums zu kommen–, und bevor sie ankamen, war die Sonne bereits untergegangen.


    Auf dem Parkplatz standen ein paar Dutzend Autos, die meisten so nah wie möglich an McDonald’s, außerdem ein paar Sattelzüge, Lastwagen, die offenbar von Albany nach Kanada unterwegs waren. Von ihrem Ende des Parkplatzes aus sah Dodge die Mitglieder einer Familie aus den großen Schwingtüren kommen, die Papiertüten mit Fastfood und große Colabecher trugen. Er fragte sich, wo sie wohl hinwollten. Irgendwohin, wo es besser war als hier, wahrscheinlich.


    Die Spieler hatten so weit wie möglich vom Gebäude entfernt geparkt, am Rand des Parkplatzes, wo sich die Bäume dicht an den Asphalt drängten und es viel dunkler war. Noch sieben Spieler waren übrig und nur zwei Dutzend Zuschauer. Dodge war irgendwie überrascht, dass Diggin sich die Mühe gemacht hatte aufzutauchen.


    Er stand unter den großen halsstarrigen Straßenlaternen und sah irgendwie grün aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.


    »Die Regeln sind einfach.« Diggin musste fast brüllen, um das Tosen des Verkehrs hinter sich zu übertönen. DieI-87, die nur von einer dünnen, schienbeinhohen Leitplanke vom Parkplatz getrennt war, war eine viel befahrene sechsspurige Schnellstraße. »Ihr müsst alle da rüber. Die fünf, die am schnellsten drüben sind, kommen weiter. Die anderen beiden nicht.«


    »Ich gehe als Erster.« Ray trat vor. Er hatte Dodge noch nicht einmal einen Seitenblick zugeworfen. Zwischen ihnen herrschte eine Art Waffenstillstand, zumindest vorübergehend. Es war lustig. Ray war wahrscheinlich derjenige, den Dodge auf der ganzen Welt am meisten hasste, außer Luke. Und doch war Ray gleichzeitig derjenige, der mehr als alle anderen über Dodges Geheimnisse wusste. »Ich will es hinter mich bringen.«


    »Warte.« Diggin zog einen Streifen schwarzen Stoff aus der Tasche und schüttelte ihn. Er sah wirklich elend aus. »Du musst das hier tragen.«


    »Was ist das?«, fragte Ray, obwohl es offensichtlich war, dass es sich um eine Augenbinde handelte.


    Nat und Heather wechselten einen Blick. Ohne fragen zu müssen, wusste Dodge, was sie dachten. Es gab immer Komplikationen. Das Spiel war nie einfach.


    Diggin zögerte. Einen Moment sah es so aus, als wollte er selbst versuchen Ray die Augenbinde anzulegen.


    Ray sah ihn grimmig an. »Gib her«, sagte er und schnappte sich den schwarzen Streifen. Diggin zog sich schnell zurück, ganz offenkundig erleichtert. Ray band sich den Stoff vor die Augen und verknotete ihn hinter dem Kopf.


    »Zufrieden?«, fragte er niemand Bestimmten.


    Dodge trat vor, bis er direkt vor Ray stand. Er holte mit der Faust aus und hielt nur ein paar Zentimeter vor Rays Nase inne. Nat keuchte und Diggin schrie auf. Aber Ray zuckte noch nicht mal.


    »Alles klar«, sagte Dodge. »Er sieht nichts.«


    »Vertraust du mir nicht, Mason?« Rays Mund verzog sich zu einem Lächeln.


    »Nicht im Geringsten«, entgegnete Dodge.


    Diggin musste Ray zur Leitplanke führen, die den Parkplatz von dem schmalen Streifen aus Gras und Kies trennte, der parallel zur Schnellstraße verlief. Lastwagen donnerten vorbei und spuckten Abgase und glühende Hitze aus. Ein Auto hupte, als Ray sich über die Leitplanke tastete, und Dodge stellte sich vor, wie der Wagen plötzlich herumgerissen wurde, wie die Scheinwerfer anschwollen, Ray fixierten, die Erschütterung des Aufpralls.


    Aber das würde erst später kommen.


    »Zeit läuft«, rief Diggin. Er hatte sein Handy rausgeholt. Zum ersten Mal fiel Dodge auf, dass Bishop etwas entfernt stand und die Lippen bewegte wie in einem stillen Gebet. Sein Gesichtsausdruck war unglaublich: gepeinigt, entstellt.


    Und in diesem Moment hatte Dodge einen Verdacht. Oder eher ein Gefühl.


    Aber er verwarf den Gedanken schnell wieder. Unmöglich.


    »Schon zehn Sekunden rum«, verkündete Diggin. Dodge wandte den Blick wieder der Schnellstraße zu. Ray zögerte immer noch, schwankte wie ein Betrunkener, als hoffte er auf einen Impuls, der seine Füße loseisen würde. Ein Lastwagen hupte und er zuckte zurück. Das Geräusch grollte und hallte durch die Nacht, von der Entfernung zu einem seltsamen Schrei verzerrt. Bewegung war Lärm: Dodge schloss die Augen und hörte das Sirren der Reifen auf der Straße, das Hämmern von Bässen und Musik, schnaubende und fauchende Motoren, das Rauschen der Luft, wenn ein Auto vorbeisauste. Er schlug die Augen wieder auf.


    »Zwanzig Sekunden!« Diggins Stimme klang schrill.


    Plötzlich entstand eine Lücke im Verkehr. Vier, fünf Sekunden lang war die Straße auf allen sechs Spuren leer. Ray spürte es und rannte los. Er knallte direkt gegen die Leitplanke auf der anderen Straßenseite und stürzte beinahe darüber. Aber das spielte keine Rolle. Er hatte es geschafft. Er riss sich die Augenbinde ab und schwenkte sie triumphierend über dem Kopf. Die ganze Aktion hatte siebenundzwanzig Sekunden gedauert.


    Um wieder zurückzukommen, musste Ray eine weitere Lücke im Verkehr abwarten, aber diesmal joggte er gemächlich hinüber. Angeberisch.


    »Wer ist der Nächste?«, fragte Diggin. »Bringen wir die Sache hinter uns, bevor…« Wieder dröhnte ein Lastwagen vorbei und verwehte den Rest seiner Worte.


    »Ich gehe.« Dodge trat vor. Ray ließ die Augenbinde von einer Hand baumeln. Einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Sie waren jetzt miteinander verbunden, mehr denn je.


    »Mach nicht schlapp«, sagte Ray leise. Dodge riss ihm die Augenbinde aus der Hand.


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, erwiderte er.


    Der Stoff war dick und völlig undurchsichtig wie etwas, woraus man eine Abdeckplane machen würde. Sobald Dodge sich die Augen damit verbunden hatte, war er vollkommen blind und einen Moment verspürte er eine Enge in der Brust, das überwältigende Gefühl von Orientierungslosigkeit und Benommenheit, wie wenn man an einem unbekannten Ort aus einem Albtraum erwacht. Er konzentrierte sich auf die Geräusche: Lastwagen, Musik, das Sirren der Reifen, und nach und nach hatte er eine Vorstellung von der Umgebung im Kopf. Komisch, wie er sich nur aufgrund fehlenden Augenlichts plötzlich so ausgeliefert, so verletzlich fühlte. Jeder könnte sich jetzt auf ihn stürzen, ohne dass er es mitbekommen würde.


    Er spürte zwei sanfte Hände, die sich um sein Handgelenk schlossen.


    »Sei vorsichtig«, flüsterte Nat.


    Er antwortete nicht, tastete nur nach ihrem Gesicht, wobei er hoffte nicht aus Versehen ihren Busen zu erwischen. Und gleichzeitig hoffte, er würde es doch.


    »Alles klar«, sagte er in die Richtung, in der er Diggin vermutete. »Ich bin so weit.«


    Genau wie bei Ray nahm Diggin seinen Arm, führte ihn zu der niedrigen Leitplanke aus Metall und half ihm hinüber. Dann stand Dodge blind am Straßenrand, während Autos und Sattelschlepper an ihm vorbeibrausten. Der Wind blies heiß und stank nach Abgasen und der Boden vibrierte von den zermalmenden Rädern. Hupen dröhnten und verklangen.


    Dodges Herz raste und sein Mund war ganz ausgetrocknet. Er hätte nicht gedacht, dass er solche Angst haben würde. Seine Ohren waren von einem hämmernden Rhythmus angefüllt– er wusste nicht, ob es der Lärm der Schnellstraße war oder das Echo seines Herzschlags. Er hörte kaum, wie Diggin verkündete, dass die Zeit lief. Scheiße. Er konnte nichts hören– woher sollte er wissen, wann er die Straße überqueren konnte?


    Was, wenn er stolperte? Seine Beine fühlten sich weich und wackelig an– wenn er zu gehen versuchte, würden sie nachgeben, sich verheddern. Er stellte sich Nats Hände vor und wie Nat ihm bei ihrem Kuss das Gesicht zugewandt hatte. Er dachte an Daynas Stängel-Beine, dachte an ihren Rollstuhl neben dem Fenster, daran, wie die Sonne hereinschien, ihre Beine sprossen, dicker wurden, wieder zu kräftigen muskulösen Waden anwuchsen.


    Das Hämmern in seinen Ohren ließ nach. Er bekam wieder Luft. Und plötzlich merkte er, dass es leise war. Kein Reifensirren, kein Hupen, kein Dröhnen eines Motors, der auf ihn zusteuerte. Eine Lücke.


    Er rannte los.


    Asphalt und dann ein schmaler Streifen Gras, der die beiden Fahrbahnen voneinander trennte. Er hätte stehen bleiben und erneut horchen sollen, nur um sicherzugehen, aber er konnte nicht– wenn er stehen blieb, würde er nie wieder loslaufen. Er musste in Bewegung bleiben. Der Wind rauschte in seinen Ohren und sein Blut stand in Flammen. Plötzlich verspürte er einen sengenden Schmerz in den Schienbeinen und sprang vor. Er hatte die Leitplanke auf der anderen Seite erreicht.


    Er war drüben.


    Sofort riss er sich die Augenbinde ab und drehte sich um. Er meinte zu erkennen, wie Nat und Heather jubelten, aber er war sich nicht sicher– zwei Autos fuhren an ihm vorbei, verwischten seine Sicht, und obwohl er mitbekam, dass sie etwas schrien, konnte er nicht hören, was es war. Unter der Straßenlaterne sahen sie aus wie Schauspieler auf einer Bühne oder winzige Nippesfiguren– und die Autos, die glänzten, als sie durch das Licht fuhren, wie Spielzeugmodelle ihrer selbst.


    Ihm war irgendwie schwindelig. Er wartete auf eine erneute Lücke im Verkehr, dann joggte er langsam zurück. Eigentlich wollte er schneller laufen, aber seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Er konnte sie kaum heben, um über die Leitplanke zu steigen.


    Diggin klopfte ihm auf die Schulter und Heather packte ihn am Arm. Darüber war er froh. Er wäre sonst vielleicht zusammengebrochen.


    »Neunzehn Sekunden!«, erklärte Diggin.


    Und Heather sagte immer wieder: »Wahnsinn. Wahnsinn.«


    Sie meldete sich als Nächste. Irgendetwas war in den letzten paar Tagen mit ihr passiert– irgendetwas hatte sich verändert. Sie war schon immer hübsch gewesen, fand Dodge– bodenständig und zuverlässig wie ein Mädchen aus einer Deoreklame. Gleichzeitig ein wenig unbeholfen– sie bewegte sich meistens sehr vorsichtig, als hätte sie Angst, jemanden oder etwas umzustoßen, wenn sie nicht aufpasste. Er war nicht beim Abschlussball gewesen, aber er hatte Fotos davon auf Facebook gesehen und Heather war hervorgestochen; mit hängenden Schultern, damit sie nicht viel größer wirkte als Matt, in irgendeinem rosa Rüschenteil, das ihr überhaupt nicht stand, hatte sie versucht ihr Unbehagen wegzulächeln.


    Aber jetzt hatte sie nichts Unbeholfenes an sich. Sie war ernst, aufrecht, konzentriert. Sie zögerte kaum am Straßenrand. Sobald eine Lücke entstand, rannte sie los. Nat keuchte.


    »Da kommt ein Auto…«, sagte sie. Ihre Finger schlossen sich um Dodges Arm.


    Es kam wirklich ein Auto– es raste auf der Fahrbahn aus südlicher Richtung auf sie zu. Gerade als sie die Spur betrat, musste der Fahrer sie mit den Scheinwerfern erfasst haben, denn er hupte dreimal schnell hintereinander.


    »O Gott.« Bishop war erstarrt, kreidebleich.


    »Heather!«, schrie Nat.


    Aber Heather lief weiter und sie war genau in dem Moment in Sicherheit, als das Auto über die Stelle raste, an der sie nur ein paar Sekunden zuvor gestanden hatte. Der Fahrer hupte noch viermal wütend. Heather riss die Augenbinde ab und stand schwer atmend am Straßenrand. Einen Moment war sie hinter einer Welle plötzlichen Verkehrs verschwunden: zwei Lastwagen, die gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen kamen, eine ganze Reihe Autos.


    Als Heather zurückkam, legte ihr Diggin einen Arm um die Schultern. »Siebzehn Sekunden!«, krächzte er. »Die bisher Schnellste. Dir kann nichts mehr passieren.«


    »Danke«, sagte sie. Sie war außer Atem. Als sie unter der Straßenlaterne durchging, sah sie richtig schön aus: mit den langen Haaren, die ihr zerzaust über die Schultern hingen, den hohen Wangenknochen und funkelnden Augen.


    »Gut gemacht«, sagte Dodge.


    Heather nickte ihm zu.


    »Heath! Ich hatte solche Angst um dich! Dieses Auto.« Nat schlang Heather die Arme um den Hals. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen.


    »Es ist gar nicht so schlimm, Nat«, sagte Heather. Einen Moment sah sie Dodge an. Etwas wanderte zwischen ihnen hin und her. Er meinte, es sei eine Warnung.


    Kim Hollister war die Nächste und sie hatte Pech. Sobald sie die Augenbinde umgebunden und ihren Platz am Straßenrand eingenommen hatte, kam ein Schwall Verkehr aus beiden Richtungen. Aber selbst nachdem er sich gelichtet hatte, blieb sie, wo sie war, zögernd, ganz offensichtlich verängstigt.


    »Los!«, rief Diggin. »Es ist frei! Los.«


    »Unfair«, rief Ray. »Unfair. Das ist Beschiss, verdammt noch mal.«


    Sie begannen zu streiten, aber es spielte sowieso keine Rolle; Kim hatte sich immer noch nicht gerührt. Schließlich kreischte sie: »Seid still! Bitte. Ich kann gar nichts hören. Bitte.«


    Es dauerte noch ein paar Sekunden, bevor sie auf die Straße schlurfte, und fast augenblicklich zog sie sich wieder zurück.


    »Habt ihr das gehört?« Ihre Stimme klang schrill in der Stille. »Ist das ein Auto?«


    Als sie es auf die andere Seite geschafft hatte, waren zweiundachtzig Sekunden verstrichen.


    Als Nächstes war Natalie dran. Plötzlich drehte sie sich mit glänzenden Augen zu Dodge um. Er bemerkte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


    »Glaubst du, er beobachtet uns?«, flüsterte Nat. Dodge dachte einen Moment, sie meinte Gott.


    »Wer?«, fragte er.


    »Bill Kelly.« Ihr Gesicht verkrampfte sich.


    »Niemand beobachtet uns«, sagte Dodge. »Zumindest niemand außer den Punktrichtern.«


    Sein Blick begegnete über den Parkplatz hinweg dem Bishops. Und er machte sich erneut für einen kurzen Moment so seine Gedanken.
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    DODGE


    Dodge hatte gehofft, Nats Geburtstagsparty wäre nur eine kleine Feier, und war enttäuscht, als er mit dem Rad vor Bishops Haus hielt und sah, dass ein Dutzend Autos wie Tetris-Steine ineinander verkeilt auf der einzigen Stelle des Hofs parkte, die nicht zugemüllt war. Von irgendwoher erklang Musik und überall im Garten waren Laternen verteilt. Sie thronten auf verschiedenen Objekten wie Glühwürmchen aus Metall, die sich dort zum Ausruhen niedergelassen hatten.


    »Da bist du ja!« Nat schlängelte sich mit einem Pappbecher in der Hand zu ihm durch. Bier schwappte auf Dodges Schuh und er konnte erkennen, dass sie bereits betrunken war. Sie war stark geschminkt und trug ein knappes Kleid und sie sah beängstigend schön aus, als wäre sie viel älter. Ihre Augen glänzten, fast so, als wäre sie high. Ihm fiel auf, dass sie sich gerade mit ein paar Jungs unterhalten hatte, die er nicht kannte– auch sie wirkten älter und starrten ihn jetzt an–, und ihm war plötzlich unbehaglich zu Mute.


    Sie bemerkte, wie er zu ihnen hinübersah, und machte eine abfällige Handbewegung. »Kümmer dich nicht um die«, sagte sie leicht lallend. »Das sind ein paar Typen aus einer Bar in Kingston. Die habe ich nur eingeladen, weil sie den Alk mitgebracht haben. Ich freue mich so, dass du da bist.«


    Dodges Geschenk für Nat steckte in Seidenpapier gewickelt in seiner Tasche. Er wollte es ihr geben, aber nicht hier vor allen Leuten. Er wollte ihr auch sagen, dass ihm das mit Panic leidtat. Nat war am Rand der Schnellstraße erstarrt und hatte über eine Minute gebraucht, um sie zu überqueren.


    Auf dem Nachhauseweg hatte sie dann kaum gesprochen, nur steif neben ihm gesessen, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Niemand hatte etwas gesagt. Dodge war sauer auf Bishop und Heather gewesen. Sie waren schließlich ihre besten Freunde. Sie hätten doch wissen müssen, was man sagen konnte, um sie zu trösten.


    Er hatte sich hilflos gefühlt, genauso ängstlich wie sie, als sie mit verbundenen Augen da an der Schnellstraße gestanden hatte.


    Aber Nat zerrte ihn bereits hinter sich her um das Haus herum. »Komm, wir besorgen dir was zu trinken, okay? Und dann kannst du den Leuten Hallo sagen.«


    Hinter dem Haus stand ein großer Grill, von dem dichte Rauchwolken aufstiegen, die nach Fleisch und Kohle rochen. Ein alter Typ mit einem Bier in der Hand schob ein paar Burger darauf hin und her. Vielleicht war das Bishops Vater– sie hatten die gleiche Nase, die gleichen wilden Haare, allerdings waren die des Mannes grau. Dodge war überrascht. In der Schule hatte er Bishop immer für einen Trottel gehalten, der es gut meinte, aber zu nett war, um interessant zu wirken. Er hatte sich Bishops Familie als die Mutter-Vater-Schwester-großer-Bruder-Palisadenzaun-Variante vorgestellt. Und nicht als einen Typen mit Bier, der inmitten von Bergen aus verrostetem Schrott Fleisch grillte.


    Aber das war noch etwas, was man bei Panic lernte: Andere Menschen überraschten einen. Sie hauten einen um. Das war eigentlich das Einzige, worauf man zählen konnte.


    Leute aus der Schule standen in kleinen Gruppen zusammen oder nutzten einige der alten Möbel und ausgeweideten Autokarosserien als provisorische Sitzgelegenheiten. Sie starrten Dodge alle an, einige neugierig, andere mit offensichtlicher Feindseligkeit, und erst jetzt fiel ihm auf, dass abgesehen von Heather keiner der anderen Panic-Spieler eingeladen war. Da wurde ihm bewusst, dass eigentlich gar nicht mehr so viele Panic-Spieler übrig waren. Nur noch fünf.


    Und er war einer von ihnen.


    Das beides– Nats Hand und die Tatsache, dass er seinem Ziel immer näher kam– sandte ihm einen Schauer über den Rücken.


    »Das Fass steht da drüben, hinter dem alten Motorrad.« Nat kicherte. Sie wies mit dem Becher in die Richtung, wobei sie erneut etwas von ihrem Bier verschüttete, und plötzlich fiel ihm wieder ein, wie sie ihn letztes Jahr beim Schulfest Dave genannt hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hasste Partys, fühlte sich dort eigentlich nie wohl. »Ich bin gleich wieder da, okay? Ich muss ein bisschen rumgehen. Schließlich ist es ja irgendwie meine Party.«


    Sie gab ihm einen Kuss– auf die Wange, wie ihm auffiel, und dann natürlich noch auf die andere Wange– und schon war sie verschwunden, verschmolz mit einem Haufen Leute, die um das Fass herumstanden. Ohne Nat neben sich fühlte er sich wieder wie auf den Schulfluren, nur dass ihn diesmal nicht alle ignorierten, sondern anstarrten. Als er Heather erblickte, wäre er am liebsten zu ihr gerannt und hätte sie geküsst.


    Sie entdeckte ihn gleichzeitig und winkte ihn zu sich. Sie saß auf der Motorhaube von etwas, das vermutlich mal wieder eins von Bishops Projekten war: das schrottreife Exemplar eines radlosen Ford Pinto, der auf vier Betonklötzen aufgebockt war. Allein von seiner Position aus zählte Dodge ein halbes Dutzend Autos in verschiedenen Stadien des Auseinandernehmens und Zusammensetzens.


    »Hey.« Heather trank eine Cola. Sie sah müde aus. »Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst.«


    Dodge zuckte die Achseln. Ihm war nicht ganz klar, was das heißen sollte. Hatte ihn Nat erst im letzten Moment eingeladen? »Ich wollte den großen Geburtstag nicht verpassen«, entgegnete er nur.


    »Nat ist schon breit«, sagte Heather mit einem kurzen Lachen. Blinzelnd wandte sie den Blick ab. Er war erneut überrascht von der Veränderung, die diesen Sommer mit ihr vorgegangen war. Sie wurde dünner, kantiger und ihre Schönheit trat stärker hervor. Als hätte sie ihr ganzes Leben lang einen unsichtbaren Mantel getragen, den sie jetzt abstreifte.


    Dodge lehnte sich an die Motorhaube und tastete in seiner Tasche nach den Zigaretten. Eigentlich war ihm gar nicht nach Rauchen zu Mute– er wollte nur etwas in der Hand halten. »Wie geht’s Lily?«, fragte er.


    Heather sah ihn scharf an. »Der geht’s gut«, sagte sie langsam. Und dann: »Sie ist drinnen und sieht fern.«


    Dodge nickte. Am Tag zuvor hatte er in der Meth Row eine geraucht, als er hinter dem Schuppen, wo er normalerweise sein Fahrrad aufbewahrte, jemanden singen gehört hatte. Neugierig war er um die Ecke gegangen.


    Und da hatte Heather gestanden.


    Splitterfasernackt.


    Sie hatte geschrien und er hatte sich schnell abgewandt, aber vorher sah er noch, dass sie sich mit dem Schlauch von Dot’s Diner wusch, mit dem die Küchenjungen abends die Gasse abspritzten; ein Auto– ihr Auto–, auf dessen Motorhaube Kleider zum Trocknen ausgebreitet waren; und ein Mädchen, das Heathers Schwester sein musste und lesend im Gras saß.


    »Sag es nicht weiter«, hatte Heather ihn gebeten.


    Dodge hatte ihr weiterhin den Rücken zugekehrt. Eine der Unterhosen wurde von der Motorhaube auf den Boden geweht; er hielt den Blick darauf gerichtet. Es war eine Unterhose, die den ganzen Hintern bedeckte, mit einem verblichenen Erdbeermuster. Daneben hatte er zwei Zahnbürsten und eine aufgerollte Zahnpastatube auf einem umgedrehten Eimer liegen sehen und mehrere Paar Schuhe, die sauber aufgereiht auf der Erde standen. Er hatte sich gefragt, wie lange sie dort wohl schon kampierten.


    »Nein, ich sag’s niemandem«, hatte er, ohne sich umzudrehen, erwidert.


    Und das würde er auch nicht. Das war noch etwas, das Dodge an Geheimnissen mochte: Sie schweißten Menschen zusammen. »Was meinst du, wie lange du das noch durchziehen kannst?«, fragte er jetzt.


    »So lange, wie es dauert zu gewinnen«, entgegnete sie.


    Er sah sie an– mit ihrem ernsten, entschlossenen Gesicht– und plötzlich überkam ihn so etwas wie Freude. Verständnis. Das war es: Heather und er verstanden sich.


    »Ich mag dich, Heather«, sagte er. »Du bist in Ordnung.«


    Sie musterte sein Gesicht, als vergewisserte sie sich, dass er sich nicht über sie lustig machte. Dann lächelte sie. »Ebenfalls.«


    Nat tauchte wieder auf und hatte eine Flasche Tequila dabei. »Trink einen Schluck mit mir, Heather.«


    Heather verzog das Gesicht. »Tequila?«


    »Komm schon«, sagte Nat und zog einen Schmollmund. Sie lallte stärker denn je, aber ihre Augen hatten immer noch diesen eigenartigen, unnatürlichen Glanz– wie etwas nicht ganz Menschliches. »Heute ist mein Geburtstag.«


    Heather schüttelte den Kopf. Nat lachte.


    »Ich glaub es nicht.« Ihre Stimme wurde lauter. »Du spielst Panic, aber hast Angst vor einem Schluck Tequila.«


    »Psssst.« Heather wurde rot.


    »Eigentlich hätte sie gar nicht spielen sollen«, sagte Nat und zeigte mit der Flasche auf Heather, als wandte sie sich an ein Publikum. Und wirklich hörten die Umstehenden zu. Dodge sah, dass sie sich grinsend und flüsternd nach Heather umdrehten.


    »Komm schon, Nat. Du sollst doch nicht über das Spiel reden«, sagte er, aber Nat beachtete ihn gar nicht.


    »Ich wollte spielen«, verkündete Nat. »Ich habe gespielt. Jetzt nicht mehr. Sie hat es mir versaut. Du. Du hast es mir versaut.« Sie wandte sich an Heather.


    Heather starrte sie einen Moment an. »Du bist betrunken«, sagte sie nüchtern, dann glitt sie von der Motorhaube.


    Nat versuchte sie festzuhalten. »Ich hab nur Spaß gemacht«, erklärte sie. Aber Heather ging weiter. »Komm schon, Heath. Ich hab dich nur verarscht.«


    »Ich gehe Bishop suchen«, sagte Heather, ohne sich umzudrehen.


    Nat lehnte sich neben Dodge an das Auto. Sie schraubte die Tequilaflasche auf, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Was für ein Geburtstag«, murmelte sie.


    Dodge konnte ihre Haut riechen, den Alkohol in ihrem Atem und das Erdbeershampoo in ihrem Haar. Er sehnte sich danach, sie zu berühren. Stattdessen steckte er die Hand in die Tasche und tastete nach dem Geschenk. Er wusste, er musste es ihr jetzt geben, bevor er einen Rückzieher machte oder sie noch betrunkener wurde.


    »Hör mal, Nat. Können wir hier irgendwo hingehen? Ich meine, um einen Moment allein zu sein?« Als ihm bewusst wurde, dass sie glauben könnte, er wolle sie begrapschen oder so, fuhr er schnell fort: »Ich hab was für dich.« Er zeigte ihr die kleine in Seidenpapier gewickelte Schachtel und hoffte, es würde ihr nichts ausmachen, dass sie in seiner Tasche zerdrückt worden war.


    Ihre Miene veränderte sich. Sie lächelte breit, zeigte ihre perfekten kleinen weißen Zähne und stellte den Tequila auf den Boden. »Dodge, das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte sie. Und dann: »Komm mit, ich weiß, wo wir hingehen können.«


    Direkt an die hintere Veranda grenzte ein Bereich, der offensichtlich so etwas wie Gartendekoration vorbehalten war: Dort standen hoch aufragende Kalksteinstatuen diverser Sagengestalten, die Dodge vermutlich kennen müsste, was er jedoch nicht tat; Kalksteinbänke und Vogeltränken voll mit abgestandenem Wasser, Moos und Blättern. Durch die Statuen und die Veranda war die Ecke vor Blicken geschützt, und als sie das halbrunde Areal betraten, klang die Musik nur noch gedämpft herüber.


    »Hier«, sagte er und reichte ihr das Geschenk. »Mach es auf.«


    Ihm war ganz flau. Was, wenn es ihr nicht gefiel? Schließlich bekam sie das Papier ab, öffnete die kleine Schachtel, stand da und starrte den Inhalt an: ein dunkles Samtband mit einem kleinen, gläsernen Schmetterlingsanhänger, in dessen Flügeln sich das Licht brach, sorgfältig auf einen Wattebausch gebettet.


    Sie starrte es so lange an, dass Dodge überzeugt war, es gefalle ihr nicht, und dann glaubte er wirklich, ihm würde übel werden. Die Kette hatte ihn den Lohn von drei ganzen Tagen Regaleauffüllen gekostet.


    »Wenn du es umtauschen willst…«, hob er an. Aber dann blickte sie auf und er sah, dass sie weinte.


    »Es gefällt mir«, sagte sie. »Es ist wunderschön.« Und bevor er wusste, wie ihm geschah, zog sie ihn zu sich herunter und küsste ihn. Ihre Lippen schmeckten nach Salz und Tequila.


    Als sie sich von ihm löste, war ihm ganz schwindelig. Er hatte schon Mädchen geküsst, aber noch nie so. Normalerweise setzte er sich total unter Druck damit, was ihre Zungen taten oder ob er zu energisch war oder zu zurückhaltend. Aber bei Nat vergaß er zu denken oder auch nur zu atmen und jetzt sah er schwarze Punkte vor sich. »Hör mal«, platzte er heraus. »Du sollst wissen, dass ich dir deinen Anteil bezahlen werde. Wenn ich gewinne, meine ich. Du bekommst trotzdem die Hälfte des Geldes.«


    Plötzlich versteifte sie sich, fast als hätte er sie geohrfeigt. Einen Moment stand sie ganz starr da. Dann hielt sie ihm das Schmuckkästchen wieder hin. »Das geht nicht«, sagte sie. »Ich kann es nicht annehmen.«


    Dodge hatte das Gefühl, als hätte er gerade eine Bowlingkugel eingeatmet. »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, ich will es nicht haben«, sagte sie und drückte ihm die Schachtel in die Hand. »Wir sind nicht zusammen, okay? Ich mag dich zwar und so, aber… ich gehe mit jemand anders.«


    Kälte, Kälte durchströmte Dodges ganzen Körper. Er fror, war verwirrt und wütend. Er war nicht er selbst, klang auch nicht wie er selbst, als er sich fragen hörte: »Wer ist es?«


    Sie hatte sich abgewandt. »Das spielt keine Rolle«, antwortete sie. »Du kennst ihn nicht.«


    »Du hast mich geküsst«, sagte er. »Du hast mich geküsst, mir zu verstehen gegeben…«


    Sie schüttelte den Kopf, sah ihn immer noch nicht an. »Das war wegen dem Spiel. Klar? Ich wollte, dass du mir hilfst zu gewinnen. Das ist alles.«


    Die Stimme, die er nicht kannte, drang erneut aus seinem Mund. »Das glaube ich dir nicht.« Die Worte klangen dünn und schwach.


    Sie sprach weiter, fast so, als wäre er gar nicht da. »Aber ich brauche Panic nicht. Ich brauche dich nicht. Ich brauche Heather nicht. Kevin sagt, ich hätte Potenzial vor der Kamera. Er sagt…«


    »Kevin?« In Dodges Gehirn machte es Klick und sein Magen sackte weg. »Dieser Dreckskerl, den du im Einkaufszentrum getroffen hast?«


    »Er ist kein Dreckskerl.« Jetzt fuhr sie herum und sah ihn an. Sie zitterte. Sie hatte die Fäuste geballt und ihre Augen glänzten, ihre Wangen waren feucht und es brach ihm das Herz. Er wollte sie immer noch küssen. Er hasste sie. »Er ist okay. Er glaubt an mich. Er hat gesagt, er würde mir helfen…«


    Die Kälte in Dodges Brust war zu einer harten Faust geworden. Er konnte spüren, wie sie gegen seine Rippen hämmerte und versuchte seine Haut zu durchstoßen. »Das kann ich mir vorstellen«, stieß er geradezu hervor. »Lass mich raten: Du musstest ihm nur deine Titten zeigen…«


    »Sei still«, flüsterte sie.


    »Dich vielleicht ein bisschen von ihm betatschen lassen. Oder musstest du auch die Beine breit machen?« Sobald er es ausgesprochen hatte, wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen.


    Nat erstarrte, als hätte sie einen Stromstoß erhalten. Und er konnte an ihrer Miene ablesen– an dem Schuldgefühl, der Traurigkeit und dem Kummer darin–, dass es genau so war, dass sie es getan hatte.


    »Nat.« Dodge bekam kaum ihren Namen heraus. Er wollte sagen, dass es ihm leidtat, und auch sie tat ihm leid und das, was sie getan hatte. Er wollte ihr sagen, dass er an sie glaubte und sie schön fand.


    »Geh weg«, flüsterte sie.


    »Bitte.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie stolperte rückwärts, fiel beinahe ins Gras. »Geh«, sagte sie. Einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Er sah zwei dunkle Löcher wie Wunden; dann drehte sie sich um und war weg.

  


  
    HEATHER


    Bishop hatte ein Trampolin; oder zumindest hatte er ein Trampolingestell. Das Nylon hatte sich schon längst aufgelöst und war durch eine straff gespannte Plane aus schwerem Segeltuch ersetzt worden. Heather war nicht überrascht, ihn dort, vor den übrigen Gästen verborgen, zu finden. Er war noch nie übermäßig gesellig gewesen. Sie auch nicht. Das war eins der Dinge, die sie miteinander verbanden.


    »Na, amüsierst du dich?«, fragte sie, als sie neben ihm auf die Segeltuchplane kletterte. Bishop roch nach Zimt und ein wenig nach Butter.


    Er zuckte die Achseln. Als er lächelte, zog er die Nase kraus. »Geht so. Und du?«


    »Geht so«, räumte sie ein. »Was treibt Lily?« Heather war nichts anderes übriggeblieben, als sie mitzubringen. Sie hatten sie ins Fernsehzimmer gesetzt und Bishop hatte sich bereit erklärt nach ihr zu sehen, als er reinging, um neue Plastikbecher zu holen.


    »Ihr geht’s gut. Sie guckt mehrere Folgen irgendeiner Promisendung im Fernsehen. Ich habe ihr Popcorn gemacht.« Er legte sich auf den Rücken, so dass er in den Himmel blickte, und machte Heather ein Zeichen, dasselbe zu tun.


    Als Kinder hatten sie manchmal hier draußen übernachtet, nebeneinander in Schlafsäcken liegend, von leeren Chips- und Kekspackungen umgeben. Einmal war sie aufgewacht und ein Waschbär hatte auf ihrer Brust gesessen. Bishop hatte ihn durch Schreie vertrieben– aber erst, nachdem er ein Foto gemacht hatte. Das war eine ihrer liebsten Kindheitserinnerungen.


    Heather wusste immer noch, wie es sich angefühlt hatte, neben Bishop aufzuwachen, wenn Tau ihre Schlafsäcke bedeckte und die Segeltuchplane durchnässt hatte und ihr Atem weißen Dampf bildete– sie lagen so warm aneinandergekuschelt. Als wären sie am einzigen sicheren, schönen Ort der ganzen Welt.


    Jetzt legte sie unbewusst ihren Kopf in die Kuhle zwischen seiner Brust und seiner Schulter und er schlang einen Arm um sie. Seine Finger strichen über ihren nackten Arm und ihr Körper fühlte sich plötzlich ganz kribbelig und warm an. Sie überlegte, wie sie wohl von oben aussahen: wie zwei Puzzleteile, die genau ineinanderpassten.


    »Wirst du mich vermissen?«, fragte Bishop plötzlich.


    Heathers Herz tat einen heftigen, schrecklichen Schlag, als wollte es ihr aus der Kehle springen.


    Sie hatte den ganzen Sommer über versucht die Tatsache zu verdrängen, dass Bishop aufs College gehen würde. Jetzt dauerte es nicht mal mehr einen Monat. »Red keinen Quatsch«, sagte sie und stieß ihn an.


    »Ich meine es ernst.« Er drehte sich zur Seite, zog seinen Arm unter ihrem Kopf weg und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie anzusehen. Den anderen Arm legte er locker über ihre Taille. Ihr T-Shirt war hochgerutscht und seine Hand lag auf ihrem Magen– seine gebräunte Haut auf ihrem blassen, sommersprossigen Bauch– und ihre Lunge hatte Schwierigkeiten, vernünftig zu arbeiten.


    Das ist Bishop, rief sie sich ins Gedächtnis. Das ist bloß Bishop.


    »Ich werde dich nämlich wahnsinnig vermissen, Heather«, sagte er. Sie waren sich so nah, dass sie einen Fussel sehen konnte, der an einer seiner Wimpern hing; sie konnte einzelne Farbspiralen in seinen Augen erkennen. Und seine Lippen. Die so weich aussahen. Und die vollkommene Unvollkommenheit seiner Zähne.


    »Und was ist mit Avery?«, platzte Heather heraus. Sie wusste gar nicht, wo die Worte herkamen. »Wirst du sie auch vermissen?«


    Er zog sich stirnrunzelnd ein kleines Stück zurück. Dann seufzte er und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Sobald er Heather nicht mehr berührte, hätte sie alles darum gegeben, seine Berührung wieder zu spüren. »Ich bin nicht mehr mit Avery zusammen«, sagte er behutsam. »Wir haben Schluss gemacht.«


    Heather starrte ihn an. »Seit wann das denn?«


    »Spielt das eine Rolle?« Bishop wirkte verärgert. »Es war sowieso nie was Ernstes, okay?«


    »Du hast nur gerne mit ihr rumgemacht«, sagte Heather. Sie war plötzlich wütend und fror, fühlte sich schutzlos. Sie setzte sich auf und zog ihr T-Shirt runter. Bishop ließ sie zurück. Er würde neue Mädchen finden– hübsche, zarte Mädchen wie Avery– und sie würde er völlig vergessen. Das geschah andauernd.


    »Hey.« Bishop richtete sich ebenfalls auf. Heather sah ihn nicht an, daher streckte er die Hand aus und drehte ihr Kinn in seine Richtung. »Ich versuche mit dir zu reden, okay? Ich… ich musste mit Avery Schluss machen. Ich mag… jemand anderen. Es gibt jemand anderen. Das versuche ich dir zu sagen. Aber es ist kompliziert…«


    Er sah sie so durchdringend an; Heather konnte die Wärme zwischen ihnen spüren.


    Sie dachte nicht nach. Sie beugte sich einfach nur vor, schloss die Augen und küsste ihn.


    Es war, wie wenn man einen Löffel Eis isst, das gerade lange genug in der Wärme stand: süß, einfach, perfekt. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, ob sie es richtig machte, wie vor all diesen Jahren im Kino, als sie nur an das Popcorn zwischen ihren Zähnen denken konnte. Sie war einfach nur da, atmete seinen Geruch ein, den seiner Lippen, während die Musik im Hintergrund leise wummerte und die Zikaden einen anschwellenden Begleitgesang beisteuerten. Heather spürte winzige Glücksexplosionen in ihrer Brust, als hätte dort jemand Wunderkerzen entzündet.


    Dann plötzlich löste er sich abrupt von ihr. »Warte«, sagte er. »Warte.«


    Und augenblicklich waren die Wunderkerzen in ihrer Brust erloschen und hinterließen nur einen rauchenden schwarzen Fleck. Nur dieses eine Wort und sie wusste: Sie hatte einen Fehler gemacht.


    »Ich kann nicht…« Plötzlich sah er anders aus– älter, voller Reue, wie jemand, den sie kaum kannte. »Ich will dich nicht belügen, Heather.«


    Sie fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Es war nicht sie. Er war in jemand anderen verliebt. Und sie hatte ihm gerade ihre Zunge in den Hals gesteckt wie eine Irre.


    Sie musste auf allen vieren rückwärtskrabbeln, weg von ihm, zum Rand des Trampolins. »Bescheuert«, sagte sie. »Es war bescheuert. Vergiss es einfach, okay? Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


    Einen Moment wirkte er verletzt. Aber die ganze Sache war ihr viel zu peinlich, als dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Und dann runzelte er die Stirn und sah einfach nur müde aus und ein wenig genervt, als wäre sie ein ungezogenes Kind und er ein geduldiger Vater. Plötzlich wurde ihr klar, dass Bishop sie genau so sah: wie ein Kind. Eine kleine Schwester.


    »Würdest du dich bitte einfach hinsetzen?«, sagte er mit seiner müden Vaterstimme. Seine Haare standen senkrecht ab– die haarige Entsprechung eines Schreis.


    »Es ist schon spät«, entgegnete Heather, was gar nicht stimmte. »Ich muss Lily nach Hause bringen. Sonst macht Mom sich Sorgen.« Lügen über Lügen. Sie wusste nicht, warum sie das sagte. Vielleicht, weil sie es sich in diesem Augenblick wirklich wünschte– wünschte, sie würde in ein echtes Zuhause zu einer normalen Mutter zurückkehren, die sich für sie interessierte, anstatt zum Auto und dem Parkplatz in der Meth Row. Wünschte, sie wäre klein und zerbrechlich wie ein zierlicher Christbaumschmuck, den man vorsichtig behandeln musste. Wünschte, sie wäre jemand anders.


    »Heather, bitte«, sagte er.


    Die Welt brach auseinander, wurde zu Farben zerschmettert– und sie wusste, wenn sie jetzt nicht hier wegkam, würde sie anfangen zu weinen. »Vergiss es«, sagte sie. »Im Ernst. Tust du das? Einfach vergessen, dass es je geschehen ist?«


    Schon nach ein paar Schritten kamen ihr die Tränen. Sie wischte sie schnell mit dem Handballen weg; sie musste zwischen einem Dutzend ehemaliger Mitschüler hindurch, um ins Haus zu kommen, darunter auch Matts bester Freund, und sie würde lieber sterben, als das Mädchen zu sein, dass auf der Geburtstagsparty ihrer besten Freundin heulte. Wahrscheinlich würden alle denken, sie wäre voll. Komisch, wie man so viele Jahre lang von Leuten umgeben sein konnte, die dermaßen danebenlagen.


    Sie betrat das Haus durch die Hintertür und blieb einen Moment stehen, atmete tief durch, versuchte sich zu sammeln. Obwohl Bishops ganzes Grundstück eine Müllkippe war, war das Haus komischerweise sauber, spärlich möbliert und roch immer nach Teppichreiniger. Heather wusste, dass Mr Marks’ langjährige Freundin Carol den Garten aufgegeben hatte. Aber das Haus war ihr Reich und ständig schrubbte sie und räumte auf und schrie Bishop an, er solle seine schmutzigen Füße vom Couchtisch nehmen, in drei Teufels Namen. Obwohl das Haus seit den Siebzigern nicht renoviert worden war und immer noch mit einem Veloursteppich und komischem orange-weiß kariertem Linoleum in der Küche ausgestattet, war es makellos.


    Heathers Kehle war wieder wie zugeschnürt. Alles hier drin war so vertraut: der Resopaltisch im Esszimmer; der Riss in der Arbeitsplatte in der Küche; die gewellten Fotos, die mit Magneten, die Zahnarztpraxen und Baumärkte bewarben, an den Kühlschrank geheftet waren. Sie waren ihr so vertraut wie alles, das sie je ihr Eigen genannt hatte.


    Sie gehörten ihr, und Bishop hatte auch einmal ihr gehört.


    Aber jetzt nicht mehr.


    Sie konnte Wasserrauschen hören und gedämpfte Fernsehgeräusche aus dem Zimmer, in dem Lily saß. Sie betrat den dunklen Flur und bemerkte, dass die Badezimmertür halb offen stand. Ein breiter Lichtkegel lag auf dem Teppich. Jetzt konnte sie über das Geräusch des Wassers hinweg Weinen hören. Sie sah einen Vorhang dunkler Haare schnell auftauchen und wieder verschwinden.


    »Nat?« Heather zog vorsichtig die Tür auf.


    Wasser strömte aus dem Hahn und Dampf stieg von dem Porzellanbecken auf. Das Wasser musste kochend heiß sein, trotzdem schrubbte Nat sich schniefend die Hände. Ihre Haut war wund, rot und glänzend, als wäre sie verbrannt.


    »Hey.« Heather vergaß erst mal ihre eigenen Probleme. Sie trat einen Schritt ins Bad. Instinktiv streckte sie die Hand aus und drehte den Wasserhahn ab. Sogar das Metall war heiß. »Hey. Alles in Ordnung?«


    Es war eine blöde Frage. Mit Nat war ganz offensichtlich nicht alles in Ordnung.


    Sie wandte sich Heather zu. Ihre Augen waren geschwollen und ihr Gesicht sah seltsam und aufgedunsen aus wie Brot, das nicht gleichmäßig aufgeht. »Es funktioniert nicht mehr«, flüsterte sie.


    »Was?«, fragte Heather. Ihre Sinne waren plötzlich aufs Äußerste gespannt. Sie bemerkte das tropf-tropf-tropf des Wasserhahns und Nats ungeheuer rote Hände, die wie schlaffe Ballons neben ihr hingen.


    Nat wandte den Blick ab. Heather musste daran denken, dass ihre Freundin immer gerne alles gleichmäßig hatte, ganz ausgeglichen. Dass sie manchmal öfter als einmal am Tag duschte. An das Fingertrommeln und Zungenschnalzen. Dinge, die sie in der Regel gar nicht beachtete, weil sie so daran gewöhnt war. Noch ein blinder Fleck zwischen Menschen.


    »Deshalb bin ich an der Schnellstraße erstarrt, weißt du«, fuhr Nat fort. »Es war wie eine… Störung.« Sie wandte sich wieder an Heather. Ihre Augen waren feucht. »Nichts funktioniert.« Ihre Stimme bebte. »Ich fühle mich nicht sicher, weißt du?«


    »Komm her«, sagte Heather. Sie nahm Nat in den Arm und Nat weinte weiter betrunken an ihrer Brust. Sie klammerte sich fest an Heather, als hätte sie Angst zu fallen. »Shhh«, murmelte Heather immer wieder. »Shhh. Du hast doch heute Geburtstag.«


    Aber sie sagte nicht, es würde alles gut werden. Wie auch? Sie wusste, dass Nat Recht hatte.


    Keiner von ihnen war sicher.


    Nie mehr. Nie wieder.

  


  
    DODGE


    Als er die Tür öffnete, hörte Dodge Stimmen im Wohnzimmer und bereute sofort, direkt nach Hause gekommen zu sein. Es war kurz nach elf und er dachte zunächst, dass Ricky wieder da war. Er war nicht in der Stimmung, mit anzusehen, wie Ricky dämlich grinste, während Dayna rot wurde und versuchte keine unbehagliche Situation entstehen zu lassen, aber Dodge dabei die ganze Zeit mit Blicken durchbohrte, als wäre er der Eindringling.


    Aber dann rief seine Mutter: »Komm rein, Dodge!«


    Auf dem Sofa saß ein Mann. Er war leicht angegraut und trug einen zerknitterten Anzug, der zu seinem zerknitterten Gesicht passte.


    »Was ist?«, fragte Dodge, ohne seine Mutter richtig anzusehen. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, höflich zu sein. Er würde einer von ihren Verabredungen gegenüber nicht den netten Jungen spielen.


    Seine Mutter runzelte die Stirn.


    »Dodge«, sagte sie und zog seinen Namen lang wie eine Alarmglocke. »Du kennst doch Bill Kelly, nicht wahr? Bill ist hergekommen, um ein bisschen Gesellschaft zu haben.« Sie betrachtete Dodge aufmerksam und er las ein Dutzend Botschaften gleichzeitig in ihrem Blick: Bill Kelly hat gerade seinen Sohn verloren, wenn du also unfreundlich zu ihm bist, wirst du auf der Straße schlafen, das kannst du mir glauben…


    Dodge hatte plötzlich das Gefühl, als bestünde sein ganzer Körper aus Spitzen und Kanten, und er wusste nicht mehr, wie er ihn richtig bewegen konnte. Ruckartig wandte er sich an den Mann auf dem Sofa: Big Bill Kelly. Jetzt konnte er die Ähnlichkeit mit seinem Sohn erkennen. Das strohblonde Haar, das bei dem Vater langsam grau wurde; die durchdringenden blauen Augen und den schweren Kiefer.


    »Hi«, sagte Dodge. Seine Stimme war ein Krächzen. Er räusperte sich. »Ich war… bin… ich meine, es hat uns allen so leidgetan zu hören…«


    »Danke, mein Junge.« Mr Kellys Stimme klang überraschend klar. Dodge war froh, dass er unterbrochen worden war, weil er nicht wusste, was er sonst noch gesagt hätte. Ihm war so heiß, dass er das Gefühl hatte, sein Gesicht würde jeden Moment explodieren. Er hatte den plötzlichen hysterischen Drang zu rufen: Ich war dabei. Ich war dabei, als Ihr Sohn gestorben ist. Ich hätte ihn retten können.


    Er holte tief Luft. Das Spiel nagte an ihm. Er begann allmählich durchzudrehen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte Mr Kelly den Blick von Dodge ab und sah wieder seine Mutter an. »Ich gehe jetzt besser, Sheila.« Langsam erhob er sich. Er war so groß, dass er beinahe mit dem Kopf an die Decke stieß. »Ich fahre morgen nach Albany. Sie sind fertig mit der Autopsie. Ich erwarte keine Überraschungen, aber…« Er machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Ich will alles erfahren. Ich werde alles erfahren.«


    In Dodges Nacken sammelten sich Schweißperlen. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber er war sich sicher, dass Mr Kellys Worte an ihn gerichtet waren. Er musste an all die Panic-Wettscheine denken, die er diesen Sommer gesammelt hatte. Wo waren sie? Hatte er sie in seine Unterwäscheschublade gesteckt? Oder sie auf seinem Nachttisch liegenlassen? Heilige Scheiße. Er musste sie loswerden.


    »Natürlich.« Dodges Mutter erhob sich ebenfalls und für einen Moment standen sie alle drei unbeholfen und stumm da. »Sag Mr Kelly Gute Nacht, Dodge.«


    Dodge hustete. »Ja. Klar. Hören Sie, noch mal, tut mir leid…«


    Mr Kelly streckte die Hand aus. »Gottes Werk«, sagte er leise. Aber Dodge hatte das Gefühl, dass Mr Kelly beim Händeschütteln etwas zu fest zudrückte.


    Es war die Nacht, in der Diggin zu einer Party unten in der Schlucht ging und sich eine gebrochene Rippe, zwei blaue Augen und einen ausgeschlagenen Zahn einfing. Derek Klieg war betrunken; damit entschuldigte er sich später, aber alle wussten, dass es tiefer ging als das, und sobald Diggins Gesicht abgeschwollen war, erzählte er jedem, der es hören wollte, wie Derek ihn angegriffen und bedroht hatte, versucht hatte ihn dazu zu bringen, die Namen und Identität der Punktrichter auszuspucken, und ihm nicht glaubte, als Diggin beharrte, er wisse es nicht.


    Es war ein eindeutiger Verstoß gegen eine von Panics vielen ungeschriebenen Regeln. Der Kommentator war tabu. Genau wie die Punktrichter.


    Derek Klieg wurde sofort disqualifiziert. Er hatte seinen Platz im Spiel verwirkt und am nächsten Morgen wurde sein Name von den Wettscheinen gestrichen.


    Und Natalies Name stand wieder darauf.

  


  
    SAMSTAG, 30.JULI

  


  
    HEATHER


    Heather erwachte davon, dass jemand an die Scheibe klopfte. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen, erschrocken und kurz orientierungslos. Die Sonne schien durch die Fenster des Taurus. Dodge betrachtete sie durch die Windschutzscheibe.


    Nun, da sie wach war, kam ihr sofort alles klar zu Bewusstsein: der Kuss mit Bishop und sein verpfuschtes Ende; Natalie, die im Bad geweint hatte; und jetzt Dodge, der sie ansah, die zerknitterten Laken und die zerdrückten Becher von Dairy Queen auf dem Beifahrersitz in sich aufnahm, genau wie die Chipstüten, die Flipflops und die verstreuten Klamotten auf der Rückbank.


    Lily war draußen, barfuß und im Badeanzug.


    Heather machte die Tür auf und stieg aus dem Auto. »Was willst du hier?« Sie war wütend auf ihn. Er hatte eine unausgesprochene Vereinbarung gebrochen. Als sie gesagt hatte: Sag es nicht weiter, hatte sie damit auch gemeint: Komm nicht wieder.


    »Ich hab versucht dich anzurufen. Dein Handy war aus.« Falls er ihre Wut bemerkte, schien er sich nicht weiter daran zu stören.


    Ihr Handy. Sie hatte ihr Handy so oft wie möglich ausgeschaltet, da sie es nur während der Arbeit bei Anne aufladen konnte. Außerdem musste sie so die Nachrichten von ihrer Mutter nicht lesen. Aber jetzt fiel ihr ein, dass sie es gestern Abend zum Laden bei Bishop in die Küche gelegt und dann dort vergessen hatte. Scheiße. Das hieß, sie musste noch mal dahin, um es zu holen.


    Heather hatte in ihren Kleidern geschlafen– denselben Kleidern, die sie auf Nats Party angehabt hatte, unter anderem ein paillettenbesetztes Tanktop. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist los?«


    Er reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Den neuesten Wettschein. »Nat ist wieder dabei. Derek wurde disqualifiziert.«


    »Disqualifiziert?«, wiederholte Heather. Sie hatte erst einmal davon gehört, dass jemand bei Panic disqualifiziert worden war, vor Jahren– eine Spielerin hatte mit einem Punktrichter geschlafen. Später stellte sich heraus, dass der Typ, Mickey Barnes, gar kein Punktrichter war, sondern nur so getan hatte, um bei ihr zu landen. Aber da war es schon zu spät. Die Spielerin war rausgeflogen.


    Dodge zuckte die Achseln. Hinter ihm hatte Lily den Wassereimer umgekippt und schuf Flüsse in der Erde. Heather war froh, dass sie nicht zuhörte.


    »Sagst du’s ihr?«, fragte er.


    »Das kannst du machen«, entgegnete sie.


    Er sah sie wieder an. In seinem Blick veränderte sich etwas. »Nein, kann ich nicht.«


    Einen Moment standen sie einfach nur da. Heather wollte ihn fragen, was passiert war, aber es kam ihr komisch vor. Dodge und sie hatten kein besonders enges Verhältnis– zumindest nicht so. Sie wusste gar nicht genau, was für eine Art von Beziehung sie hatten. Vielleicht hatte sie zu niemandem ein enges Verhältnis.


    »Der Pakt hat sich erledigt«, sagte er nach einer Weile. »Es wird nicht geteilt.«


    »Was?« Heather erschrak, als Dodge das sagte. Das hieß, er wusste, dass sie seine Abmachung mit Nat kannte. Wusste er auch von dem Pakt, den Nat und sie geschlossen hatten?


    Seine Augen waren beinahe grau, wie ein Gewitterhimmel.


    »Wir spielen das Spiel so, wie es gedacht ist«, sagte er und zum ersten Mal hatte sie beinahe Angst vor ihm. »Der Sieger bekommt den Jackpot.«


    »Warum kann ich nicht mit reinkommen und Bishop Hallo sagen?« Lily war schlecht gelaunt. Seit sie aufgestanden war, hatte sie gejammert. Ihr war zu heiß. Sie war dreckig. Das Essen, das Heather besorgt hatte– wieder etwas aus der Dose und ein Sandwich, das sie bei 7-Eleven gekauft hatte–, war eklig. Heather nahm an, dass das Abenteuer, ohne ein Zuhause zu sein (sie brachte es nicht über sich, das Wort obdachlos zu denken), das Neue daran, langsam nachließen.


    Heather umklammerte das Lenkrad und presste ihre Frustration durch die Handflächen hinaus. »Ich gehe nur ganz kurz rein, Lilybelle«, sagte sie und zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall. Sie würde sie nicht anschnauzen, sie würde nicht brüllen. Sie würde sich zusammenreißen– alles für Lily. »Und Bishop hat zu tun.« Sie wusste nicht, ob das stimmte– sie hatte ihn nicht anrufen können, um zu fragen, ob er überhaupt zu Hause war, und ein Teil von ihr hoffte, er wäre es nicht. Sie musste immer wieder an den Kuss denken, diesen Moment der Wärme und der Perfektion… und dann an die Art, wie er zurückgewichen war, als hätte ihn der Kuss körperlich verletzt. Ich will dich nicht belügen, Heather.


    Noch nie in ihrem Leben war sie derart gedemütigt worden. Was in aller Welt hatte sie nur geritten? Der Gedanke daran verursachte ihr Magenschmerzen und weckte den Wunsch in ihr, bis ans Meer zu fahren und direkt hineinzurasen.


    Aber sie brauchte ihr Handy. Also würde sie in den sauren Apfel beißen und das Risiko eingehen müssen, mit ihm zusammenzutreffen. Vielleicht könnte sie sogar Schadensbegrenzung betreiben, ihm erklären, dass sie ihn gar nicht hatte küssen wollen– damit er nicht dachte, sie sei in ihn verliebt oder so.


    Ihr Magen machte schon wieder einen Satz bis zu ihrem Hals. Sie war nicht in Bishop verliebt.


    Oder?


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie. Sie hatte weiter unten in der Auffahrt geparkt, damit Bishop, falls er draußen war, nicht ihr Auto sah und all die Beweise dafür, dass sie darin wohnte. Das Letzte, was sie wollte, war noch mehr Mitleid seinerseits.


    Im Garten waren noch Überreste der Party zu sehen: ein paar Plastikbecher, Zigarettenkippen, eine billige Sonnenbrille, die in einer Vogeltränke voll mit moosigem Wasser schwamm. Aber alles war ruhig. Vielleicht war er nicht zu Hause.


    Doch noch bevor sie die Haustür erreicht hatte, tauchte Bishop mit einer Mülltüte in der Hand auf. Er erstarrte, als er sie sah, und Heather spürte, wie der letzte Hoffnungsschimmer– dass alles ganz normal wäre, dass sie so tun könnten, als wäre das am Vorabend nie geschehen– erlosch.


    »Was willst du denn hier?«, platzte er heraus.


    »Ich wollte nur mein Handy holen.« Ihre Stimme klang seltsam, als würde sie auf einer schlechten Stereoanlage abgespielt. »Keine Sorge. Ich bleibe nicht.«


    Sie machte Anstalten, an ihm vorbei ins Haus zu gehen.


    Er packte sie am Arm. »Warte.« Die Art, wie er sie ansah, hatte etwas Verzweifeltes an sich. Er leckte sich über die Lippen. »Warte… du kannst nicht… ich muss dir was erklären.«


    »Vergiss es«, sagte Heather.


    »Nein. Ich kann nicht… du musst mir vertrauen…« Bishop fuhr sich mit der Hand durch die Haare, so dass sie abstanden. Heather hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. Seine Clownshaare; sein verblichenes Rangers-T-Shirt und die Jogginghose mit Farbspritzern; sein Geruch. Sie hatte gedacht, das alles gehöre ihr– sie hatte gedacht, er gehöre ihr–, aber in dieser ganzen Zeit war er erwachsen geworden, hatte mit anderen Mädchen rumgemacht, sich heimlich verliebt und sich in jemanden verwandelt, den sie nicht kannte.


    Und als sie ihn ansah mit seiner dämlichen Mülltüte in der Hand, wusste sie, dass sie in ihn verliebt war, schon immer. Wahrscheinlich seit dem Kuss in der neunten Klasse. Vielleicht sogar schon länger.


    »Du musst mir nichts erklären«, sagte sie und ging an ihm vorbei ins Haus. Draußen war es hell und die Dunkelheit im Inneren verwirrte sie kurz, so dass sie zwei schwankende Schritte auf das Wohnzimmer zumachte, wo sie den Ventilator laufen hörte, als Bishop hinter ihr die Tür aufriss.


    »Heather«, sagte er.


    Bevor sie etwas erwidern konnte, erklang eine weitere Stimme. Eine Mädchenstimme. »Bishop?«


    Die Zeit blieb stehen. Heather erstarrte, Bishop erstarrte und es rührte sich nichts außer den schwarzen Punkten vor Heathers Augen, während diese sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten und sie ein Mädchen aus dem Schatten treiben, aus der Dunkelheit des Wohnzimmers auftauchen sah. Obwohl sie ewig zusammen zur Schule gegangen waren, erkannte Heather Vivian Trager nicht sofort. Vielleicht war es die Überraschung, sie hier zu sehen, bei Bishop zu Hause, barfuß, einen Becher aus Bishops Küche in der Hand. Als gehörte sie hierher.


    »Hey, Heather«, sagte Vivian und trank einen Schluck aus ihrem Becher. Über den Rand hinweg begegnete ihr Blick dem Bishops und Heather erkannte eine Warnung darin.


    Heather drehte sich zu Bishop um. Alles, was sie sah, waren Schuldgefühle: Schuldgefühle überall, wie eine körperliche Macht, wie etwas Klebriges.


    »Was machst du hier?«, fragte Vivian immer noch beiläufig.


    »Ich gehe gerade«, entgegnete Heather. Sie stürzte vor, den Flur entlang in die Küche. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, kämpfte gegen die Erinnerungen an, in denen sie zu versinken drohte: die Male, die sie Kakao aus diesem Becher getrunken hatte, ihre Lippen an derselben Stelle wie Vivians jetzt, ihre Lippen auf Bishops– Vivians Bishop.


    Heathers Handy hing immer noch an einer Steckdose neben der Mikrowelle. Ihre Finger fühlten sich geschwollen und unbrauchbar an. Erst nach mehreren Anläufen gelang es ihr, den Stecker zu ziehen.


    Sie brachte es nicht über sich, noch mal an Bishop und Vivian vorbeizugehen, daher stürmte sie einfach zur Hintertür hinaus, über die Veranda und hinunter in den Garten. Bescheuert. Sie war dermaßen bescheuert. Sie schmeckte Tränen, bevor sie überhaupt merkte, dass sie weinte.


    Warum sollte Bishop sich auch für sie, Heather, interessieren? Er war schlau. Er würde aufs College gehen. Heather war ein Niemand. Nill. Wie Null. Deshalb hatte auch Matt sie sitzenlassen.


    Niemand hatte ihr je diese grundlegende Tatsache mitgeteilt: Nicht jeder wurde geliebt. Es war wie bei diesen dämlichen Glockenkurven, die sie in Mathe lernen mussten. Da gab es die große, dicke, glückliche Mitte, einen Walbuckel voller seliger Paare und Familien, die lachend an einem großen Tisch zu Abend aßen. Und dann, an den abgeflachten Enden, waren die abnormen Leute, die Sonderlinge, Freaks und Nullen wie sie.


    Sie wischte sich mit dem Unterarm die Tränen ab und gönnte sich einen Augenblick, um tief durchzuatmen und sich zu fassen, bevor sie zum Auto zurückkehrte. Lily kratzte an einem Mückenstich an ihrem großen Zeh. Sie sah Heather misstrauisch an, als sie ins Auto stieg.


    »Hast du Bishop getroffen?«, fragte Lily.


    »Nein«, entgegnete Heather und startete den Wagen.

  


  
    MITTWOCH, 3.AUGUST

  


  
    DODGE


    Dodge hatte den Beleg für Natalies Kette verloren und musste sie für die Hälfte dessen, was er dafür bezahlt hatte, verpfänden. Er brauchte das Geld. Es war der dritte August; ihm lief die Zeit davon. Er brauchte ein Auto für das Duell. Eine Schrottkarre würde genügen– er dachte sogar daran, Bishop eine abzukaufen. Hauptsache, sie fuhr.


    Er war gerade mit seiner Schicht im Baumarkt fertig, als er eine SMS erhielt. Einen nervösen Augenblick hoffte er, es wäre Natalie; aber die Nachricht war von seiner Mutter.


    Wir treffen uns am Columbia Memorial Hospital– SOFORT!!


    Dayna. Dayna war etwas passiert. Er versuchte seine Mutter auf dem Handy anzurufen und dann Dayna, erreichte jedoch keine von beiden.


    Die zwanzigminütige Busfahrt nach Hudson nahm er kaum wahr. Er konnte nicht stillsitzen. Seine Beine juckten und sein Herz lag ihm direkt unter der Zunge. In seiner Tasche summte das Telefon. Noch eine SMS.


    Diesmal kam sie von einer unbekannten Nummer.


    Zeit für das Solo. Morgen Abend sehen wir, was wirklich in dir steckt.


    Er klappte sein Handy zu und steckte es in die Tasche.


    Als er das Krankenhaus erreichte, rannte er fast aus dem Bus.


    »Dodge! Dodge!«


    Dayna und seine Mutter standen draußen neben der Rollstuhlrampe. Dayna winkte wie wild und hatte sich, soweit es ging, in ihrem Stuhl aufgerichtet.


    Und sie lächelte. Das taten sie beide– sie grinsten so breit, dass er sogar aus der Entfernung all ihre Zähne sehen konnte.


    Trotzdem hörte sein Herz nicht auf zu hämmern, als er über den Parkplatz lief. »Was?« Als er sie erreichte, war er ganz außer Atem. »Was ist los? Was ist passiert?«


    »Sag du’s ihm, Day«, bestimmte Dodges Mutter immer noch lächelnd. Ihre Wimperntusche war verschmiert. Offensichtlich hatte sie geweint.


    Dayna holte tief Luft. Ihre Augen glänzten; seit dem Unfall hatte er sie noch nie so glücklich gesehen. »Ich habe mich bewegt, Dodge. Ich habe meine Zehen bewegt.«


    Dodge starrte Dayna an, dann seine Mutter, dann wieder Dayna. »Mein Gott«, platzte er schließlich heraus. »Ich dachte, es wäre was passiert. Ich dachte, du wärst tot oder so was.«


    Dayna schüttelte den Kopf. Sie sah verletzt aus. »Es ist etwas passiert.«


    Dodge nahm sein Basecap ab und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Er schwitzte. Er setzte das Basecap wieder auf. Dayna sah ihn erwartungsvoll an. Ihm war bewusst, dass er sich wie ein Arschloch verhielt.


    Er atmete aus. »Das ist ja toll, Day«, sagte er. Er versuchte es so klingen zu lassen, als meinte er es auch so. Er freute sich ja; er war nur immer noch so aufgebracht von der Fahrt hierher, von der Angst, die er ausgestanden hatte. »Ich bin stolz auf dich.« Er beugte sich vor und umarmte sie. Und er spürte ein winziges Zucken in ihrem Körper, als unterdrückte sie ein Schluchzen. Dodges Mutter bestand darauf, dass sie zur Feier des Tages essen gingen, obwohl sie sich das eigentlich nicht leisten konnten, erst recht nicht mit den ganzen Rechnungen, die jetzt auf sie zukamen.


    Schließlich landeten sie in einem Applebee’s-Restaurant außerhalb von Carp. Dodges Mutter bestellte eine Margarita mit Extra-Salz und eine Portion Nachos als Vorspeise für alle. Dodge liebte Nachos, aber er bekam nichts runter. Seine Mutter quasselte die ganze Zeit von Bill Kelly: wie nett Bill Kelly war, wie aufmerksam, und das, obwohl er Trauer trug; wie Bill Kelly den Termin für sie vereinbart und in ihrem Namen angerufen hatte, blablabla.


    Mitten beim Essen klingelte ihr Mobiltelefon. Dodges Mutter stand auf. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie. »Das ist Bill. Vielleicht hat er Neuigkeiten…«


    »Was denn für Neuigkeiten?«, fragte Dodge, als seine Mutter rausgegangen war. Er konnte sehen, wie sie auf dem Parkplatz hin und her ging. Im grellen Licht der Straßenlaternen wirkte sie alt. Müde, irgendwie schlaff. Mütterlicher als sonst.


    Dayna zuckte die Achseln.


    »Ficken die miteinander oder was?«, hakte Dodge nach.


    Dayna seufzte und wischte sich die Finger sorgfältig an der Serviette ab. Sie hatte ihren Burger Schicht für Schicht auseinandergenommen. Das hatte sie schon immer so gemacht: ihr Essen zerlegt und nach ihren Vorstellungen wieder zusammengesetzt. Bei Burgern war die Reihenfolge Salat und Tomate unten, dann Ketchup, dann Hackfleisch, dann Brötchen. »Sie sind befreundet, Dodge«, sagte sie und er spürte einen Anflug von Gereiztheit. Sie sprach mit ihm in ihrer Erwachsenenstimme, einer Stimme, die ihm schon immer auf die Nerven gegangen war. »Und was kümmert’s dich überhaupt?«


    »Mom hat keine Freunde«, sagte er, obwohl ihm bewusst war, dass das ziemlich gemein klang.


    Dayna legte mit einer heftigen Faustbewegung ihre Serviette weg, so dass die Gläser hüpften. »Was ist bloß los mit dir?«


    Dodge starrte sie an. »Was mit mir los ist?«


    »Warum musst du’s Mom so schwer machen? Der Arzt ist nicht billig. Sie gibt sich Mühe.« Dayna schüttelte den Kopf. »Ricky musste seine ganze Familie zurücklassen, um hierherzukommen…«


    »Bitte lass Ricky aus dem Spiel.«


    »Ich sage nur, wir sollten uns glücklich schätzen.«


    »Glücklich?« Dodge stieß ein bellendes Lachen aus. »Seit wann bist du so ein Guru?«


    »Und seit wann bist du so ein Arschloch?«, gab Dayna zurück.


    Dodge kam sich plötzlich verloren vor. Er wusste nicht, wo das Gefühl herkam, und versuchte sich davon zu befreien. »Ich will nur sagen, dass Mom keine Ahnung hat.« Er stocherte in seinen Käsenudeln herum, um Daynas Blick auszuweichen. »Außerdem will ich einfach nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst…«


    Jetzt war es an Dayna, ihn anzustarren. »Du bist echt unglaublich.« Sie sprach leise und das war irgendwie schlimmer, als wenn sie geschrien hätte. »Die ganze Zeit erzählst du mir, ich soll es weiter versuchen, weiter dran glauben. Und dann mache ich wirklich Fortschritte…«


    »Und was ist damit, was ich getan habe?« Dodge wusste, dass er sich wie ein Arschloch benahm, aber er konnte nicht anders. Dayna war auf seiner Seite gewesen– sie war die Einzige auf seiner Seite– und jetzt war sie das plötzlich nicht mehr.


    »Du meinst das Spiel?« Dayna schüttelte den Kopf. »Hör zu, Dodge. Ich habe nachgedacht. Ich will nicht, dass du weiterspielst.«


    »Du– was?« Dodge explodierte; mehrere Leute an den Nachbartischen drehten sich nach ihm um.


    »Sprich leise.« Dayna sah ihn an wie früher, als er noch ein kleines Kind gewesen war und die Regeln eines Spiels, das sie spielen wollte, nicht verstand: enttäuscht, leicht ungeduldig. »Nach dem, was mit Bill Kelly passiert ist… das ist es nicht wert. Es ist nicht richtig.«


    Dodge trank einen Schluck Wasser und stellte fest, dass er ihn fast nicht runterkriegte. »Du wolltest, dass ich spiele«, sagte er. »Du hast mich darum gebeten.«


    »Ich habe es mir anders überlegt«, erwiderte sie.


    »Tja, so funktioniert das Spiel aber nicht.« Seine Stimme klang wieder lauter. Er konnte es nicht vermeiden. »Oder hast du das vergessen?«


    Ihr Mund wurde schmal: eine gerade weiße Narbe in ihrem Gesicht. »Hör zu, Dodge. Es ist deinetwegen– zu deinem Besten.«


    »Ich habe für dich gespielt.« Inzwischen war es Dodge egal, wenn jemand mithörte. Die Wut, das Gefühl der Verlorenheit, verschlang den Rest der Welt, machte ihn leichtsinnig. Wer blieb ihm denn noch? Er hatte keine Freunde. Er hatte noch nie lange genug an einem Ort gelebt, um welche zu finden oder ihnen zu vertrauen. Bei Heather hatte er das Gefühl, nah dran zu sein; bei Natalie hatte er das auch gehabt. Er hatte sich getäuscht; und jetzt wandte sich sogar Dayna von ihm ab. »Hast du das auch vergessen? Das ist nur für dich. Damit alles wie vorher wird.«


    Den letzten Teil hatte er gar nicht sagen wollen– hatte die Worte noch nicht einmal gedacht, bevor sie seinen Mund verließen. Einen Moment herrschte Schweigen. Dayna starrte ihn mit offenem Mund an und die Worte lagen zwischen ihnen wie nach einer Detonation: Alles war weit aufgerissen.


    »Dodge«, sagte sie. Er war entsetzt festzustellen, dass sie aussah, als hätte sie Mitleid mit ihm. »Es kann nicht wieder wie vorher werden. Das weißt du doch, oder? So funktioniert das nicht. Nichts, was du tust, kann ändern, was geschehen ist.«


    Dodge schob seinen Teller weg. Er stand auf. »Ich gehe nach Hause«, sagte er. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Daynas Worte verursachten einen Sturm in seinem Kopf. Es kann nicht wieder wie vorher werden.


    Wofür hatte er denn dann die ganze Zeit gespielt, verdammt noch mal?


    »Komm schon, Dodge«, sagte Dayna. »Setz dich wieder hin.«


    »Ich habe keinen Hunger«, entgegnete er. Er brachte es nicht über sich, sie anzusehen: ihre geduldigen Augen, den dünnen, unzufrieden verzogenen Mund. Als wäre er ein kleines Kind. Ein dummes Kind. »Sag Mom Tschüss von mir.«


    »Wir sind kilometerweit von zu Hause weg«, wandte Dayna ein.


    »Der Spaziergang tut mir bestimmt gut«, sagte Dodge. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, obwohl er eigentlich gar keine Lust darauf hatte, und hoffte, dass es nicht regnen würde.

  


  
    HEATHER


    Heather kehrte nicht in die Meth Row zurück. Es war eigentlich ziemlich bequem dort, aber jetzt, da Dodge wusste, wo sie war, hatte sie keine Privatsphäre mehr. Sie wollte nicht, dass er sie ausspionierte, sah, wie sie lebte, und es vielleicht herumerzählte.


    Heather hatte bisher darauf geachtet, das Auto nur mitten in der Nacht zu bewegen, wenn die Gefahr, entdeckt zu werden, nicht so groß war. Sie hatte eine Gewohnheit entwickelt: An Arbeitstagen stellte sie den Wecker auf vier Uhr morgens, und während Lily noch schlief, fuhr sie durch die pechschwarze Nacht zu Annes Haus. Direkt neben der Auffahrt hatte sie eine Lücke zwischen den Bäumen entdeckt, wo sie parken konnte. Manchmal schlief sie wieder ein. Manchmal wartete sie einfach, sah zu, wie die Dunkelheit zu verschwimmen und sich zu verändern begann, zunächst zu einer verwischten Schwärze wurde, dann deutlicher hervortrat und sich teilte, zu lebhaften purpurfarbenen Schatten und Dreiecken aus Licht zerfiel.


    Sie versuchte angestrengt, nicht an ihre Vergangenheit zu denken oder daran, was die Zukunft bringen würde, oder überhaupt an irgendetwas. Später, wenn es fast neun war, ging sie zum Haus hinauf und sagte Anne, dass Bishop sie abgesetzt habe. Manchmal kam Lily mit. Manchmal blieb sie im Auto oder spielte im Wald.


    Zweimal war Heather früher gekommen und hatte sich mitten in der Nacht gewaschen. Sie war durch den Wald zur Gartendusche geschlichen, dann hatte sie sich in der kalten Luft fröstelnd ausgezogen und war dankbar unter den warmen Wasserstrahl getreten, um sich das heiße Wasser in Mund und Augen und über ihren Körper laufen zu lassen. Sonst hatte sie sich mit einem Schlauch begnügt.


    Heather musste sich zwingen, nicht von fließend Wasser, Mikrowellen, Klimaanlagen, Kühlschränken und Toiletten zu träumen. Vor allem von Toiletten. Es war jetzt fast zwei Wochen her, seit sie bei Mom ausgezogen war, und sie hatte sich beim Pinkeln schon zwei Mückenstiche auf dem Hintern geholt und mehr Dosenravioli gegessen, als ihr Magen vertrug.


    Jetzt hatte sie vor, zur Malden Plaza zu fahren– zu diesem weitläufigen, unpersönlichen Parkplatz mit wenigen Straßenlaternen, wo sie die Schnellstraße überquert hatten. Dort bogen dauernd Lastwagen ein und wieder ab und Autos parkten über Nacht. Es gab einen McDonald’s und öffentliche Toiletten mit Duschen für die Lkw-Fahrer, die dort Station machten.


    Aber erst mal musste sie tanken. Es war noch nicht dunkel und Heather wollte eigentlich nicht in Carp anhalten. Doch sie fuhr schon seit fast vierundzwanzig Stunden auf Reserve und wollte auch nicht mit dem Auto liegenbleiben. Also bog sie in die Citgo-Tankstelle auf der Main Street ein, die von allen drei Tankstellen des Ortes am wenigsten frequentiert wurde, weil sie die teuerste war und kein Bier hatte.


    »Bleib im Auto«, sagte sie zu Lily.


    »Ja, ja«, murmelte Lily.


    »Ich mein’s ernst, Billy.« Heather wusste nicht, wie lange sie das noch aushielt: die Verbalattacken, das Hin und Her. Sie drehte langsam durch. Brach zusammen. Trauer hatte die Hände um ihren Hals gelegt; sie wurde gewürgt. Sie hatte immer wieder Vivian vor Augen, die aus Bishops Becher trank, während die schwarzen Haarsträhnen ihr hübsches, mondblasses Gesicht umrahmten. »Und sprich mit niemandem, okay?«


    Sie ließ den Blick über den Parkplatz schweifen: keine Streifenwagen, kein Auto, das sie erkannte. Das war ein gutes Zeichen.


    Drinnen in der Tankstelle bezahlte sie zwanzig Dollar für Benzin und nutzte die Gelegenheit, so gut es ging, ihre Vorräte aufzufüllen: Ramen-Suppe, die sie in kaltem Wasser aufgelöst essen könnten; Chips und Salsa; luftgetrocknetes Rindfleisch; und zwei halbwegs frische Sandwichs. Der Mann hinter der Theke, mit einem dunklen, flachen Gesicht und dünner werdenden, zu einer Seite gegelten Haaren, die aussahen wie Grashalme auf seiner Stirn, musste noch Wechselgeld holen. Während er Ein-Dollar-Scheine in die Kasse zählte, ging sie zur Toilette. Sie wollte nicht unter den hellen Lampen des Ladens stehen, und die Art, wie der Mann sie ansah, gefiel ihr ebenso wenig– als durchschaute er sie und sähe all ihre Geheimnisse.


    Während sie sich die Hände wusch, registrierte sie undeutlich das Läuten der Türglocke, das leise Gemurmel einer Unterhaltung. Ein weiterer Kunde. Als sie die Toilette verließ, wurde er von einem großen Gestell mit billigen Sonnenbrillen verdeckt und sie war bereits fast an der Ladentheke, als sie seine Uniform bemerkte und die Pistole, die er am Gürtel trug.


    Ein Polizist.


    »Wie geht’s mit dieser Kelly-Sache voran?«, fragte der Mann hinter dem Ladentisch gerade.


    Der Polizist, dessen dicker Bauch sich über dem Gürtel wölbte, zuckte die Achseln. »Inzwischen war die Autopsie. Es hat sich rausgestellt, dass Little Kelly gar nicht in dem Feuer gestorben ist.«


    Heather hatte das Gefühl, als hätte etwas sie gegen die Brust getroffen. Sie setzte die Kapuze auf und tat so, als suchte sie nach Chips. Sie nahm eine Tüte Salzbrezeln in die Hand und betrachtete sie konzentriert.


    »Echt?«


    »Traurige Geschichte. Sieht nach ’ner Überdosis aus. Er hat Tabletten genommen, seit er aus dem Krieg zurück war. Wahrscheinlich ist er nur in das Graybill-Haus gegangen, um einen schönen warmen Platz zu haben, wo er sich zudröhnen konnte.«


    Heather atmete auf. Sie verspürte augenblicklich eine wahnsinnige Erleichterung. Bis jetzt war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie sich, zumindest ein wenig, mitschuldig an seiner Ermordung gefühlt hatte.


    Aber es war kein Mord. Es war gar kein Mord gewesen.


    »Trotzdem hat jemand das Feuer gelegt«, sagte der Polizist und Heather fiel auf, dass sie schon ein paar Sekunden zu lange dieselbe Tüte Salzbrezeln anstarrte und der Polizist jetzt seinerseits sie anstarrte. Sie schob die Brezeln zurück ins Regal, zog den Kopf ein und ging zur Tür.


    »Hey! Hey, Fräulein!«


    Sie erstarrte.


    »Du hast deine Einkäufe vergessen. Hier ist auch dein Wechselgeld.«


    Wenn sie jetzt losrannte, würde sie sich verdächtig machen. Dann könnte der Polizist sich fragen, warum sie abgehauen war. Langsam ging sie zurück zum Ladentisch, den Blick zu Boden gerichtet. Sie spürte, wie beide Männer sie anstarrten, als sie die Tüte mit den Lebensmitteln hochhob. Ihre Wangen glühten und ihr Mund fühlte sich staubtrocken an.


    Sie war schon fast wieder an der Tür, fast in Sicherheit, als der Polizist ihr nachrief.


    »Hey.« Er beobachtete sie genau. »Sieh mich an.«


    Sie zwang sich den Blick zu heben. Er hatte ein fülliges, teigiges Gesicht. Aber seine Augen waren groß und rund wie die eines Kleinkinds oder eines Tieres.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Sie nannte den ersten Namen, der ihr einfiel. »Vivian.«


    Er schob ein Kaugummi in seinem Mund herum. »Wie alt bist du, Vivian? Bist du in der Highschool?«


    »Schon fertig«, sagte sie. Ihre Handflächen juckten. Sie wollte sich umdrehen und wegrennen. Sein Blick wanderte schnell über ihr Gesicht, als prägte er es sich ein.


    Der Polizist trat einen Schritt auf sie zu. »Hast du schon mal von einem Spiel namens Panic gehört, Vivian?«


    Sie wandte den Blick ab. »Nein«, flüsterte sie. Es war eine dumme Lüge und augenblicklich wünschte sie, sie hätte Ja gesagt.


    »Ich dachte, alle spielen Panic«, sagte der Polizist.


    »Nicht alle«, sagte sie und schaute ihn wieder an. Sie sah Triumph in seinen Augen aufblitzen, als hätte sie etwas zugegeben. O Gott. Sie versaute das hier. Ihr Nacken war ganz verschwitzt.


    Der Polizist starrte sie noch ein paar Herzschläge lang an. »Na los, raus mit dir«, sagte er dann nur.


    Draußen atmete sie tief durch. Es war schwül. Ein Gewitter braute sich zusammen– und zwar ein heftiges, dem Himmel nach zu urteilen. Er war fast grün, als würde der ganzen Welt gleich übel. Heather streifte die Kapuze ab, damit der Schweiß auf ihrer Stirn trocknen konnte.


    Sie lief über den Parkplatz zur Zapfsäule.


    Und blieb stehen.


    Lily war weg.


    Ein dröhnendes Rrrumms war zu hören, so laut, dass sie zusammenzuckte. Der Himmel brach auf und Regen klatschte wütend auf den Asphalt. Heather erreichte das Auto gerade, als der erste Blitz über den Himmel zuckte. Sie rüttelte am Türgriff. Abgeschlossen. Wo zum Teufel steckte Lily?


    »Heather!« Lilys Stimme ertönte über den Regen.


    Heather drehte sich um. Neben einem blau-weißen Streifenwagen stand ein Polizist. Er hatte seine Hand um den Arm ihrer Schwester gelegt.


    »Lily!« Heather rannte hinüber und alle Sorgen wegen der Polizei und jede Vorsicht waren vergessen. »Lassen Sie sie los«, sagte sie.


    »Ganz ruhig, ganz ruhig.« Der Polizist war groß und dünn und hatte ein Gesicht wie ein Maultier. »Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal, okay?«


    »Lassen Sie sie los«, wiederholte Heather. Der Polizist gehorchte und Lily rannte auf Heather zu und schlang ihr die Arme um die Taille, als wäre sie ein kleines Kind.


    »Jetzt mal ganz langsam«, sagte der Polizist. Erneut flammte ein Blitz auf. Seine Zähne wurden angestrahlt, grau und schief. »Ich wollte nur sichergehen, dass mit der kleinen Lady hier alles in Ordnung ist.«


    »Ihr geht’s gut«, sagte Heather. »Uns geht’s gut.« Sie wollte sich abwenden, aber der Polizist streckte die Hand aus und hielt sie zurück.


    »Nicht so schnell«, sagte er. »Wir haben trotzdem ein kleines Problem.«


    »Wir haben nichts getan«, meldete sich Lily zu Wort.


    Der Polizist warf Lily einen Blick zu. »Das glaube ich dir«, sagte er mit etwas sanfterer Stimme. »Aber das da«– und er zeigte auf den heruntergekommenen Taurus– »ist ein gestohlenes Fahrzeug.«


    Es regnete so heftig, dass Heather nicht denken konnte. Lily sah traurig und ganz besonders dünn aus, jetzt, da das T-Shirt an ihren Rippen klebte.


    Der Polizist machte die Tür des Streifenwagens auf. »Los, steig ein«, sagte er zu Lily. »Da ist es trocken.« Das gefiel Heather nicht– sie wollte nicht, dass Lily auch nur in die Nähe des Polizeiautos kam. So kriegten sie einen: Sie waren nett und gaukelten einem vor, alles wäre gut, und dann drehten sie plötzlich ohne Vorwarnung den Spieß um. Sie musste an Bishop denken und ihre Kehle wurde eng. So kriegten einen alle.


    Aber Lily war schon eingestiegen, bevor Heather Nicht sagen konnte.


    »Wie wär’s, wenn wir irgendwo hingehen, um zu reden?«, fragte der Polizist. Wenigstens klang er nicht sauer.


    Heather verschränkte die Arme. »Mir geht’s gut«, sagte sie und hoffte, er würde nicht bemerken, wie sie zitterte. »Und ich habe das Auto nicht geklaut«, sagte sie. »Es gehört meiner Mutter.«


    Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat gesagt, du hättest es gestohlen.« Sie konnte ihn über den Regen kaum hören. »Ihr habt euch da auf der Rückbank ja richtig häuslich eingerichtet. Essen. Decken. Kleider.« Ein Regentropfen rollte von seiner Nasenspitze und Heather fand, er sah fast genauso jämmerlich aus wie Lily vorhin.


    Sie wandte den Blick ab. Sie spürte, wie der Drang, alles zu erzählen, auszuspucken, zu erklären, in ihrer Brust anschwoll wie ein Ballon und schmerzhaft gegen ihre Rippen drückte. Aber sie sagte bloß: »Ich gehe nicht nach Hause. Sie können mich nicht zwingen.«


    »Aber sicher kann ich das.«


    »Ich bin achtzehn«, sagte sie.


    »Ohne Job, ohne Geld, ohne Zuhause«, sagte er.


    »Ich habe einen Job.« Sie wusste, dass sie albern war, stur, aber das war ihr egal. Sie hatte Lily versprochen, dass sie nicht zurückkehren würden, und das würden sie auch nicht. Wenn sie ihre Mutter verriet, von den Partys und den Drogen erzählte, müsste sie wahrscheinlich nicht zurück. Aber vielleicht würden sie ihre Mutter ins Gefängnis stecken und Lily zu irgendwelchen Fremden schicken, die sich nicht für sie interessierten. »Ich habe einen guten Job.«


    Und plötzlich kam ihr eine Idee: Anne.


    Sie sah den Polizisten an. »Habe ich nicht das Recht auf ein Telefonat oder so?«


    Zum ersten Mal lächelte er. Aber seine Augen blieben traurig. »Du stehst nicht unter Arrest.«


    »Ich weiß«, sagte sie. Sie war plötzlich so nervös, dass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Was, wenn Anne das egal war? Oder noch schlimmer, wenn sie sich auf die Seite der Polizei schlug? »Aber trotzdem will ich telefonieren.«

  


  
    DODGE


    Dodge hatte erst den halben Weg nach Hause geschafft, als der Himmel aufbrach und es in Strömen zu regnen begann. Mal wieder sein verdammtes Pech. Innerhalb weniger Minuten war er völlig durchnässt. Ein Auto fuhr hupend vorbei und spritzte einen ganzen Schwall Wasser über seine Jeans. Es waren immer noch drei Kilometer bis nach Hause.


    Er hoffte, das Gewitter würde nachlassen, aber es wurde nur noch schlimmer. Blitze zuckten über den Himmel, ein kurzes Aufleuchten, das die Welt in seltsam grünes Licht tauchte. Schnell sammelte sich Wasser im Straßengraben und trieb Blätter und Pappbecher auf seine Schuhe. Er war so gut wie blind; den entgegenkommenden Verkehr sah er erst, wenn er praktisch direkt davorstand.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nur ein paar Minuten von Bishop entfernt war. Er bog von der Straße ab und begann zu laufen. Mit ein bisschen Glück war Bishop zu Hause und er konnte dort warten oder Bishop bitten ihn zu fahren.


    Aber als er die Auffahrt hinaufstapfte, sah er, dass das ganze Haus dunkel war. Er ging trotzdem zur Veranda und klopfte an die Haustür, in der Hoffnung, dass Bishop aufmachen würde. Nichts.


    Da fiel ihm ein, dass es hinten noch eine Veranda gab, die von einem Fliegengitter umschlossen war, und er kämpfte sich durch den Matsch zur Rückseite des Hauses. Er stieß sich das Schienbein an einem alten Rasenmäher. Fluchend stolperte er vorwärts und landete beinahe mit dem Gesicht auf der Erde.


    Die Fliegengittertür war natürlich abgeschlossen. Dodge war klitschnass und fühlte sich so elend, dass er kurz überlegte, ein Loch hineinzuschlagen– aber dann zerriss ein weiterer Blitz den Himmel und in der halben Sekunde unnatürlicher Helligkeit sah er etwas zurückgesetzt und halb von den Bäumen verdeckt eine Art Geräteschuppen.


    Die Tür zum Schuppen war mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber zum ersten Mal hatte Dodge Glück: Das Schloss hing offen da. Er betrat den Schuppen und stand fröstelnd in der plötzlichen Trockenheit und Kühle, atmete den Geruch nach nassen Decken und altem Holz ein und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Er konnte überhaupt nichts sehen. Nur Umrisse, dunkle Gegenstände, vermutlich noch mehr Plunder.


    Er holte sein Handy heraus, um Licht zu haben, und stellte fest, dass die Batterie fast leer war. Er konnte Bishop noch nicht mal anrufen, um ihn zu fragen, wo er war und wann er nach Hause kommen würde. Großartig. Aber wenigstens konnte er sich im Schein des Displays den Schuppen etwas genauer ansehen. Er war überrascht festzustellen, dass es sogar Strom gab: Eine nackte Glühbirne hing von der Decke und an der Wand gab es einen Lichtschalter.


    Die Glühbirne war schwach, aber es war besser als nichts. Augenblicklich sah Dodge, dass der Schuppen aufgeräumter war, als er angenommen hatte. Auf jeden Fall ordentlicher als der Ramschgarten. Es gab einen Stuhl, einen Tisch und ein paar Regalbretter. Auf dem Tisch lag ein Haufen Wettscheine, vom Wasser gewellt und mit einer Schildkröte aus Metall beschwert.


    Neben den Wettscheinen stapelten sich alte Aufnahmgeräte, außerdem gab es eins dieser billigen Prepaidhandys, für die keine Registrierung nötig war.


    Seine zweite Portion Glück: Das Handy ging an und verlangte kein Passwort.


    Dodge suchte in seinem Adressbuch nach Bishops Nummer und fand sie, kurz bevor sein Handy den Geist aufgab.


    Er tippte sie ein und lauschte auf das Tuten. Fünfmal, dann sprang Bishops Mailbox an. Dodge legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Stattdessen wechselte er zu den Textnachrichten, um Bishop einen Notruf zu simsen. Irgendwann musste er ja mal nach Hause kommen. Wo war er bei diesem Wetter überhaupt?


    Und dann erstarrte er. Das Trommeln des Regens auf dem Dach, selbst das Gewicht des Handys– alles wich zurück und er sah nur die Worte der letzten versandten SMS.

  


  
    Zeit für das Solo. Morgen Abend sehen wir, was wirklich in dir steckt.


    Er las sie erneut, und dann ein drittes Mal.


    Mit einem Schwall kehrte das Gefühl zurück.


    Er scrollte runter. Weitere Nachrichten: Anweisungen für das Spiel. Meldungen an andere Spieler. Und ganz unten eine SMS an Heathers Nummer.

  


  
    Steig aus, bevor du es bereust.


    Dodge legte das Telefon vorsichtig zurück, genau an die ursprüngliche Stelle. Jetzt sah alles anders aus: Aufnahmegeräte. Kameras. Spritzlack in der Ecke und Sperrholz an der Schuppenwand. Alles Sachen, die Bishop für die Aufgaben gebraucht hatte.


    Ein halbes Dutzend Einmachgläser stand auf einem der Regalbretter aufgereiht; er beugte sich vor, um sie zu untersuchen, dann schrie er auf und stolperte rückwärts, wobei er beinahe einen Stapel Sperrholz umgeworfen hätte.


    Spinnen– die Gläser waren voll davon– krabbelten an den Wänden hinauf, dunkelbraune Körper, die miteinander verschmolzen. Wahrscheinlich für ihn gedacht.


    »Was machst du hier?«


    Dodge fuhr herum. Sein Herz hämmerte immer noch; er stellte sich das Gefühl Hunderter Spinnen auf seinem Körper vor.


    Bishop stand vollkommen unbeweglich im Türrahmen. Das Gewitter tobte immer noch hinter ihm und es goss in Strömen. Er trug einen Regenponcho mit Kapuze und sein Gesicht lag im Schatten. Einen Augenblick hatte Dodge wirklich Angst vor ihm; er sah aus wie ein Serienmörder in einem schlechten Horrorfilm.


    Dodge hatte plötzlich eine Erleuchtung: Darum ging es bei dem Spiel in Wirklichkeit. Das war wahre Angst– dass man andere Menschen nie durchschaute, zumindest nicht völlig. Dass man immer nur im Dunkeln stocherte.


    Dann machte Bishop noch einen Schritt in den Schuppen und streifte die Kapuze ab und der Eindruck verging. Es war einfach nur Bishop. Ein wenig von Dodges Angst ließ ebenfalls nach, obwohl seine Haut immer noch kribbelte und er sich der Spinnen in ihren dünnwandigen Gläsern, gerade mal einen Meter entfernt, unangenehm bewusst war.


    »Was zum Teufel, Dodge?«, platzte Bishop heraus. Seine Fäuste waren geballt.


    »Ich habe dich gesucht«, sagte Dodge und hob beide Hände, falls Bishop vorhatte ihm eine zu verpassen. »Ich wollte mich nur vor dem Regen in Sicherheit bringen.«


    »Du hast hier drin nichts zu suchen«, beharrte Bishop.


    »Es ist in Ordnung«, sagte Dodge. »Ich weiß Bescheid, okay? Ich weiß es schon.«


    Einen Moment herrschte aufgeladenes Schweigen. Bishop starrte ihn an. »Was weißt du?«, fragte er schließlich.


    »Komm schon, Alter. Jetzt red dich nicht raus«, sagte Dodge leise. »Sag mir nur eins: Warum? Ich dachte, du hasst Panic.«


    Dodge war sich nicht sicher, ob Bishop antworten würde oder ob er vielleicht immer noch versuchen würde die ganze Sache abzustreiten. Dann schien sein Körper zusammenzusacken, als hätte jemand in der Mitte den Stöpsel gezogen. Er zog die Tür hinter sich zu und ließ sich auf den Stuhl sinken. Einen Augenblick saß er nur da, den Kopf in die Hände gestützt. Schließlich blickte er auf.


    »Warum hast du gespielt?«, fragte er.


    Rache, dachte Dodge, und Weil ich sonst nichts habe. Aber laut sagte er. »Geld. Warum sonst?«


    Bishop breitete die Hände aus. »Ich auch.«


    »Wirklich?« Dodge betrachtete ihn aufmerksam. Da war etwas in Bishops Miene, das er nicht deuten konnte. Bishop nickte, aber Dodge merkte, dass er log. Es steckte mehr dahinter. Er beschloss, nicht weiter nachzuhaken.


    Jeder brauchte Geheimnisse.


    »Und jetzt?«, fragte Bishop. Er klang erschöpft, sah auch erschöpft aus. Dodge wurde bewusst, wie schwer das den Sommer über auf ihm gelastet haben musste– die ganze Planung, die ganzen Lügen.


    »Sag du’s mir«, entgegnete Dodge. Er lehnte sich gegen den Tisch. Er war jetzt etwas entspannter und dankbar, dass Bishop so saß, dass er die Spinnen nicht mehr sehen konnte.


    »Du darfst es Heather nicht sagen«, erklärte Bishop, wobei er sich plötzlich heftig aufrichtete. »Sie darf es auf keinen Fall erfahren.«


    »Beruhige dich«, sagte Dodge. Sein Verstand tickte vorwärts und stellte sich bereits auf die neue Information ein, überlegte, wie er sie verwenden konnte. »Ich werde es Heather nicht sagen. Aber ich werde auch die Einzelprüfung nicht machen. Du wirst einfach sagen, ich hätte es getan.«


    Bishop starrte ihn an. »Das ist unfair.«


    Dodge zuckte die Achseln. »Kann sein. Aber so wird es laufen.« Er wischte sich die Handflächen an der Jeans ab. »Was hattest du mit diesen Spinnen vor?«


    »Was glaubst du wohl?« Bishop klang ärgerlich. »Also gut. Einverstanden. Du kommst direkt ins Duell. Okay?«


    Dodge nickte. Plötzlich stand Bishop ruckartig auf und trat gegen den Stuhl, so dass er ein Stückchen vorwärtsrutschte. »Meine Güte. Weißt du, dass ich irgendwie direkt froh bin, dass du es rausgekriegt hast? Ich habe beinahe gehofft, du würdest es herausfinden. Es war grauenhaft. Total grauenhaft.«


    Dodge machte keine blöde Bemerkung von der Art, dass Bishop ja hätte ablehnen können, als er das Angebot bekam, Punktrichter zu werden.


    Er sagte bloß: »Bald ist es vorbei.«


    Bishop ging auf und ab. Jetzt drehte er sich zu Dodge um. Plötzlich schien er den ganzen Raum auszufüllen. »Ich hab ihn umgebracht, Dodge«, sagte er mit leicht erstickter Stimme. »Ich bin verantwortlich dafür.«


    Ein Muskel an Bishops Kinn zuckte; Dodge kam der Gedanke, dass er versuchte sich das Weinen zu verkneifen. »Es war Teil des Spiels.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie vor jemanden zu verletzen. Es war einfach nur ein blöder Streich. Ich habe ein bisschen Papier in einer Mülltonne angezündet. Aber das Feuer geriet so schnell außer Kontrolle. Es ist einfach… explodiert. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


    Dodge hatte kurz Schuldgefühle. Vorhin, als er vor Dayna über Bill Kelly hergezogen hatte, hatte er überhaupt nicht an Little Kelly gedacht. Und daran, wie furchtbar sich sein Vater fühlen musste. »Es war ein Unfall«, sagte er sanft.


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Bishop. Seine Stimme klang erstickt. »Ich müsste ins Gefängnis. Dahin komme ich wahrscheinlich auch.«


    »Kommst du nicht. Keiner weiß es.« Dodge fiel allerdings ein, dass Bishop einen Partner haben musste. Es gab immer mindestens zwei Punktrichter. Aber er wusste auch, dass Bishop ihm dazu nichts sagen würde, wenn er fragte. »Und ich werde nichts verraten. Du kannst mir vertrauen.«


    Bishop nickte. »Danke«, flüsterte er. Erneut schien ihn seine ganze Energie auf einmal zu verlassen. Er setzte sich wieder und stützte den Kopf in die Hände. So verharrten sie eine ganze Weile, während der Regen aufs Dach trommelte wie Fäuste, die hämmernd Einlass begehrten. So verharrten sie, bis Dodges Bein, auf dem er lehnte, einzuschlafen begann und das Geräusch des Regens ein wenig nachließ und zum leisen Kratzen von Fingernägeln wurde.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Bishop und sah auf.


    Dodge nickte.


    Bishops Augen blitzten auf– ein Ausdruck, der zu schnell wieder verschwunden war, um ihn deuten zu können. »Es geht um Heather«, sagte er.

  


  
    SAMSTAG, 6.AUGUST

  


  
    HEATHER


    Anne hatte beschlossen, dass Heather inzwischen so weit war die Tiger füttern zu können. Sie hatte Heather gezeigt, wie sie das Gehege aufschließen und wo sie den Fleischeimer hinstellen sollte. Anne nahm sich Zeit dafür– manchmal schleuderte sie sogar ein Steak wie eine Frisbeescheibe und gelegentlich fing einer der Tiger es in der Luft auf.


    Heather wartete immer ab, bis die Tiger am anderen Ende des Geheges waren oder unter den Bäumen lagen, wo sie gerne die sonnigsten Nachmittage verbrachten. Sie machte, so schnell sie konnte, ohne je den Blick von ihnen abzuwenden. Die ganze Zeit über konnte sie praktisch ihren heißen Atem spüren, das scharfe Reißen ihrer Zähne im Nacken.


    »Glaubst du, dass sie ihr Zuhause vermissen?«


    Heather drehte sich um. Lily. Früher am Morgen hatte Lily dabei geholfen, Muppet ein Bad zu verpassen, und ihre Beine waren von schlammigem Wasser befleckt. Trotzdem hatte sie seit Wochen nicht so sauber und gesund ausgesehen. Von der anderen Seite der Scheune her konnten sie Anne summen hören, die im Garten Narzissen ausgrub.


    »Ich glaube, sie sind ziemlich zufrieden«, sagte Heather, obwohl sie eigentlich nie groß darüber nachgedacht hatte. Sie überprüfte dreimal, ob sie das Gehege auch wirklich verschlossen hatte, dann wandte sie sich wieder Lily zu. Lily hatte das Gesicht in Falten gelegt, als versuchte sie etwas Übergroßes zu schlucken.


    »Was ist mit dir, Bill?«, fragte Heather und legte Lily kurz eine Hand auf den Kopf. »Vermisst du dein Zuhause?«


    Lily schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr der Zopf ins Gesicht schlug. »Ich will für immer hierbleiben«, sagte sie und Heather wusste, dass diese Worte das übergroße Ding gewesen waren, das ihr im Halse steckte.


    Heather musste sich unbeholfen runterbeugen, um Lily zu umarmen. Aber Lily wuchs: Sie reichte Heather schon fast bis zur Brust. Es war nur eine weitere Sache, die anders geworden war, während Heather nicht hingesehen hatte. Wie Bishop. Wie ihre Freundschaft mit Nat.


    »Egal was passiert, wir bleiben zusammen. Okay? Wir schaffen das.« Heather legte Lily den Daumen auf die Nase und Lily schlug ihn weg. »Glaubst du mir?«


    Lily nickte, aber Heather konnte erkennen, dass sie das nicht tat, zumindest nicht völlig.


    Es war jetzt drei Tage her, seit Heather von der Polizei aufgegriffen worden war, und Anne hatte sich vorerst bereit erklärt Heather und Lily bei sich aufzunehmen. Sie schliefen im »blauen Zimmer«: Dort gab es eine mit blauen Sträußchen gemusterte Tapete, blaue Tagesdecken, blaue Rüschenvorhänge. Heather fand, es war das schönste Zimmer, das sie je gesehen hatte. Früher am Morgen war sie aufgewacht und Lilys Bett war leer gewesen. Einen kurzen Augenblick hatte sie die Panik gepackt, bis sie von draußen Gelächter hörte. Als sie zum Fenster gegangen war, hatte sie gesehen, wie Lily dabei half, die Hühner zu füttern, und hysterisch lachte, als eins hinter ihr herjagte, während es Futter aufpickte.


    Am Vortag war Krista in dem Taurus hergekommen, den die Polizei ihr zurückgebracht hatte. Sie hatte sich geweigert Anne überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, dafür jedoch mit großem Getue Lily umarmt, die steif dastand, das Gesicht an Kristas sommersprossige Brust gequetscht. Heather hatte erwartet, dass sie wütend sein würde wegen des Autos, und vielleicht war sie das auch, aber wenigstens war sie nüchtern und versuchte einen guten Eindruck zu machen. Sie stank nach Parfüm und trug ihre Arbeitshose und eine blaue Bluse, die sich unter ihrem Busen kräuselte.


    Krista entschuldigte sich bei Heather und sagte, sie würde keine Partys mehr feiern und besser auf Lily aufpassen. Aber sie sprach die Worte steif wie eine Schauspielerin, die einen langweiligen Text aufsagt.


    »Und? Kommt ihr nach Hause?«, fragte sie.


    Heather hatte den Kopf geschüttelt. Und da hatte sie es gesehen: Kristas Gesicht hatte sich für einen winzigen Moment verändert.


    »Ihr könnt nicht ewig hierbleiben«, sagte Krista mit leiser Stimme, damit Anne es nicht hören konnte. »Sie wird euch irgendwann satthaben.«


    Heather spürte, wie sich ein tiefes Loch in ihrem Magen auftat. »Tschüss, Krista«, sagte sie.


    »Und ich werde auch nicht zulassen, dass du mir mein Baby wegnimmst. Glaub bloß nicht, du könntest mir Lily wegnehmen.« Krista streckte die Hand aus und packte Heather am Ellbogen, aber als sie sah, dass Anne auf sie zukam, ließ sie ihn schnell wieder los.


    »Ich komme bald wieder«, sagte Krista laut mit ihrem künstlichen Lächeln. Die Worte klangen wie eine Drohung. Und Heather war den Rest des Tages mit diesem leeren, wunden Gefühl herumgelaufen, auch nachdem Anne unerwartet auf sie zugekommen war und sie fest umarmt hatte.


    Mach dir keine Sorgen, hatte sie gesagt. Ich bin für euch da.


    Heather wünschte, sie könnte es ernsthaft glauben.


    Die Tiger hatten sich inzwischen in Richtung Fleisch durch das Gehege bewegt– träge erst, als wären sie gar nicht daran interessiert. Dann sprangen sie mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung darauf zu und rissen das Maul auf, wobei die Zähne kurz in der Sonne aufblitzten. Heather beobachtete, wie sie sich über das Fleisch hermachten, und fühlte sich leicht unwohl. Was hatte Anne an ihrem ersten Arbeitstag gesagt? Sie nahm gerne kaputte und beschädigte Dinge auf. Aber Heather konnte sich nicht vorstellen, dass die Tiger die Hilfe nötig hatten.


    In ihrer Gesäßtasche summte das Handy. Natalie. Seit ihrem Geburtstag hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.


    »Heather?« Natalies Stimme klang weit entfernt, als befände sie sich unter Wasser. »Hast du die Neuesten gesehen?«


    »Die Neuesten was?«, fragte Heather. Sie klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, schob die Tür zum Werkzeugschuppen auf und hängte die Schlüssel zum Tigergehege zurück.


    »Die Wettscheine«, sagte Natalie. »Dodge hat seine Einzelprüfung geschafft. Spinnen.« Sie stockte. »Eine von uns ist die Nächste.«


    Heathers Magen zog sich erneut zusammen. »Oder Ray. Oder Harold Lee«, entgegnete sie.


    »Aber auf jeden Fall sind wir bald dran«, sagte Nat. Sie hielt kurz inne. »Hast du… hast du mit ihm gesprochen?«


    Heather wusste sofort, dass Nat Dodge meinte. »Nicht wirklich«, antwortete sie. Sie hatte Natalie nicht erzählt, was Dodge gesagt hatte: dass ihre Abmachung sich erledigt hatte. Sie nahm an, dass Nat das sowieso wusste.


    Nat seufzte. »Gib mir Bescheid, okay?«


    »Ja, klar«, sagte Heather. Dann herrschte unbehagliches Schweigen. Ihr fiel wieder ein, wie hysterisch Nat neulich abends im Bad gewesen war, mit ihren fast wund gescheuerten Händen. Sie verspürte einen plötzlichen Ansturm der Gefühle– Zuneigung zu Natalie, Trauer wegen all der unausgesprochenen Dinge.


    »Und, Heather?«, sagte Nat.


    »Was gibt’s?«


    Nats Stimme war ganz leise. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Ich wäre nie so weit gekommen. Das weißt du doch, oder?«


    »Das Spiel ist fast vorbei«, sagte Heather und versuchte ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. »Jetzt werd mal nicht schmalzig.«


    Sobald sie aufgelegt hatte, fiel ihr auf, dass sie eine SMS übersehen hatte. Sie klickte die Nachricht an und schnappte nach Luft.


    Morgen bist du an der Reihe, lautete der Text.

  


  
    SONNTAG, 7.AUGUST

  


  
    HEATHER


    »Geht’s dir gut?«, fragte Nat.


    »Mir würde es besser gehen, wenn du nicht dauernd das Lenkrad so herumreißen würdest«, sagte Heather. Und dann, direkt danach: »Tut mir leid.«


    »Schon okay«, entgegnete Nat. Ihre Fingerknöchel waren winzige Halbmonde am Lenkrad.


    Sobald Heather den Wegweiser zum Fresh Pines Mobile Park sah, hatte sie das Gefühl, ihr Magen würde ihr zum Hintern hinausrutschen. Sie waren auf dem Weg zu Parzelle62, dem Wohnwagen, der leer stand, solange Heather denken konnte, nur ein paar Reihen von Kristas Haus entfernt. Obwohl dort seit Ewigkeiten niemand mehr lebte, gab es in dem Wagen Strom und er war mit Kühlschrank, Tisch und Bett ausgestattet.


    Heather wusste, dass die Leute Parzelle62 für Partys nutzten und wahrscheinlich auch für andere Dinge, über die sie gar nicht nachdenken wollte. Als sie acht oder neun gewesen war, hatte sie sich den Wohnwagen mit Bishop zusammen vorgenommen. Sie hatten alles Bier im Kühlschrank ausgekippt und die Zigarettenschachteln und Grastütchen, die sie in den Schränken entdeckt hatten, in den Müll geleert– als würde das irgendjemanden abhalten.


    Heather überlegte, was Bishop wohl gerade tat und ob er gehört hatte, dass sie jetzt an der Reihe war. Wahrscheinlich nicht. Dann stellte sie fest, dass der Gedanke an ihn zu schmerzlich war, daher zwang sie sich, sich auf Natalies schreckliche Fahrweise zu konzentrieren.


    »Wenigstens hast du’s dann hinter dir«, sagte Nat. Heather wusste, dass sie ihr zu helfen versuchte. »Beinahe wünschte ich, ich wäre dran.«


    »Nein, tust du nicht«, erwiderte Heather. Sie waren bereits bei Parzelle62 angelangt. Die Jalousien waren heruntergelassen, aber sie sah Licht durchs Fenster und Leute im Inneren, die zu Umrissen reduziert waren. Na, prima. Sie würde also auch Publikum haben.


    Natalie schaltete den Motor aus. »Du wirst großartig sein«, sagte sie. Sie machte Anstalten, auszusteigen.


    »Hey.« Heather hielt sie zurück. Ihr Mund war ganz trocken. »Weißt du noch, was du gestern gesagt hast? Nun, ich hätte es ohne dich auch nicht so weit geschafft.«


    Nat lächelte. Sie sah traurig aus. »Möge die Beste gewinnen«, sagte sie sanft.


    Im Inneren des Wohnwagens war die Luft von Zigarettenrauch vernebelt. Diggin war wieder da, sein Gesicht noch immer geschwollen und glänzend, mit blauen Flecken verziert. Er gab mit seinen Verletzungen an wie mit Ehrenabzeichen. Heather ärgerte sich darüber, dass Ray auch da war– vermutlich, um sie scheitern zu sehen.


    Auf der Arbeitsplatte standen ein paar billige Flaschen Schnaps und Plastikbecher. Eine Gruppe Leute saß am Tisch; als Heather und Nat eintraten, drehten sie sich alle gleichzeitig um. Heathers Herz setzte aus. Vivian Trager war da.


    Und Matt Hepley auch.


    »Was machst du denn hier?« Die Frage war an Matt gerichtet. Sie blieb in der Tür stehen. Die ganze Zeit musste sie denken, dass das Teil der Prüfung war– wie eine Versuchsanordnung. Panic-Aufgabe: Wie lange hält Heather es zusammen mit ihrem Exfreund und Bishops neuer Freundin in einem kleinen Wohnwagen aus, ohne zu weinen? Falls sie nicht kotzt, gibt es Bonuspunkte.


    Matt stand so schnell vom Tisch auf, dass er beinahe seinen Stuhl umwarf. »Heather. Hey.« Er winkte linkisch, als wären sie weit voneinander entfernt, anstatt sich im Abstand von anderthalb Metern gegenüberzustehen. Heather spürte, wie Vivian sie mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck beobachtete. Schlampe. Dabei war Heather immer nett zu ihr gewesen. »Diggin hat mich gebeten zu kommen. Um ihm zu helfen, mit…« Er brach ab.


    »Mit was?« Heather war plötzlich ganz kalt. Sie spürte ihren Mund nicht, obwohl er Worte bildete.


    Matt wurde knallrot. Das hatte Heather immer an ihm gemocht– wie schnell er rot anlief.


    Jetzt fand sie, dass er einfach nur doof aussah. »Mit dem Revolver«, sagte er schließlich.


    Jetzt erst bemerkte Heather den Gegenstand auf dem Tisch, um den sich alle versammelt hatten. Ihr stockte der Atem, wurde zu einem harten Klumpen in ihrer Kehle. Sie konnte nicht schlucken. Kein Kartenspiel: ein Revolver.


    Der Revolver– der, den Heather aus Knarren-Jacks Haus gestohlen hatte.


    Aber nein, das war unmöglich. Sie drehte langsam durch. Den Revolver hatte Bishop an sich genommen und in seinem Handschuhfach eingeschlossen. Heather wusste gar nicht, ob sie überhaupt einen Revolver vom anderen unterscheiden konnte. Sie sahen alle gleich aus: wie fürchterliche Metallfinger, die den Weg zu etwas Bösem wiesen.


    Ihr fiel plötzlich wieder ein, wie sie als kleines Kind zugehört hatte, als Krista mit den Nachbarn in der Küche trank. »Also, Heathers Vater… der war echt durchgeknallt. Hat sich, bald nachdem das Baby da war, die Kugel gegeben. Ich komme nach Hause und überall an der Wand klebt Hirnmasse.« Schweigen. »Manchmal kann ich es ihm nicht verübeln.«


    »Bitte. Nur eine Minute.« Matt war noch näher gekommen. Er sah Heather mit seinen großen Kuhaugen flehentlich an; sie registrierte erst mit Verspätung, dass er sie gefragt hatte, ob sie reden könnten. Er senkte die Stimme. »Draußen?«


    »Nein.« Alles, was Heather dachte, dauerte sehr lange, bis es zu Worten wurde, zu Taten.


    »Was?« Matt wirkte kurz verwirrt. Er war wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, dass Heather sich ihm widersetzte. Wahrscheinlich sagte Delaney auch immer Ja.


    »Wenn du reden willst, kannst du das auch hier tun.« Heather war sich bewusst, dass Nat sich große Mühe gab, so zu tun, als hörte sie nicht hin. Vivian dagegen starrte sie immer noch an.


    Matt hustete. Er wurde erneut rot. »Hör mal, ich wollte dir nur sagen… es tut mir leid. Wie das alles zwischen uns gelaufen ist. Die Sache mit Delaney…« Er wandte den Blick ab. Er gab sich Mühe, entschuldigend zu wirken, aber Heather wusste, dass er sich auch ein kleines bisschen darüber freute, in der Position zu sein, sich entschuldigen zu müssen. Dadurch hatte er die Kontrolle. Er zuckte mit den Achseln. »Du musst mir glauben, dass es einfach irgendwie… passiert ist.«


    Sie verspürte eine Welle aus Hass auf ihn. Wie hatte sie je glauben können in ihn verliebt zu sein? Er war ein Idiot, genau wie Nat sagte. Gleichzeitig stieg ein Bild von Bishop in ihrem Kopf auf: Bishop in seiner bescheuerten Jogginghose und den Flipflops, der sie angrinste; wie sie sich einen Iced Coffee teilten, denselben Strohhalm benutzten, ohne dass er sich um den Rückfluss kümmerte oder um die Tatsache, dass Heather ihre Strohhalme immer zerkaute; wie sie nebeneinander auf der Motorhaube seines Autos lagen, umgeben von zerdrückten Dosen, die es Bishop zufolge wahrscheinlicher machten, von Aliens entführt zu werden. Wie er sagte: Bitte, bitte, holt mich hier raus, meine Alienfreunde! Und lachte.


    »Warum sagst du mir das jetzt?«, fragte Heather.


    Matt sah erschrocken aus, als hätte er damit gerechnet, dass sie sich bei ihm bedanken würde. »Ich sage dir das jetzt, weil du das hier nicht tun musst. Du musst das nicht durchziehen. Hör zu, ich kenne dich doch, Heather. Und das bist nicht du.«


    Sie hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben. »Du glaubst, das hat was mit dir zu tun? Mit dem, was passiert ist?«


    Matt seufzte. Sie wusste, dass er dachte, sie mache es ihm schwer. »Ich sage bloß, dass du nichts zu beweisen brauchst.«


    Ein Zittern durchlief Heather– kleine elektrische Impulse der Wut. »Verpiss dich, Matt«, sagte sie. Inzwischen gaben die Leute im Raum nicht mehr vor, sie würden nicht zuhören. Aber das war ihr egal.


    »Heather…« Er streckte die Hand nach ihrem Arm aus, als sie an ihm vorbeigehen wollte.


    Sie schüttelte ihn ab. »Das hatte nie etwas mit dir zu tun.« Ihr wurde bewusst, dass das nicht ganz stimmte. Sie war aus einem Gefühl der Verzweiflung heraus eingestiegen– zumindest hatte sie das gedacht–, einem Gefühl, dass ihr Leben vorbei sei, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Aber jetzt spielte sie für sich selbst, für sich und Lily; sie spielte, weil sie so weit gekommen war; sie spielte, weil es, falls sie gewinnen würde, das erste und einzige Mal in ihrem Leben wäre, dass sie etwas gewonnen hatte. »Und du kennst mich überhaupt nicht. Du hast mich nie gekannt.«


    Sie hoffte, er würde gehen, jetzt, wo er gesagt hatte, was er sagen wollte, aber das tat er nicht. Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Badezimmertür, beziehungsweise an die mit Graffiti bemalte Sperrholzplatte an der Stelle, wo die Badezimmertür hätte sein sollen– die Rohre waren nie angeschlossen worden. Sie sah, wie Matt Hepley und Ray Hanrahan sich einen kurzen Blick zuwarfen. Fast unmerklich machte Matt eine Geste in Rays Richtung. Wie: Ich hab getan, was ich konnte.


    Heather spürte eine Mischung aus Entrüstung und Triumph in sich aufsteigen. Ray griff also auf Matts Hilfe zurück, um sie dazu zu bringen, auszusteigen. Wahrscheinlich war es Ray gewesen, der ihr im Juni die SMS geschickt hatte, in der sie aufgefordert wurde mit Panic aufzuhören. Er hielt sie offensichtlich für eine echte Bedrohung.


    Und das gab ihr ein Gefühl der Macht.


    »Was soll das?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf den Revolver. Ihre Stimme war übermäßig laut und ihr war bewusst, dass alle sie ansahen– Matt, Ray, Nat, Vivian und die anderen. Es war wie ein Gemälde; und in der Mitte, von Licht eingefasst, lag der Revolver.


    »Russisch Roulette.« Diggin klang fast entschuldigend. Er fügte schnell hinzu: »Du musst nur einmal abdrücken. Harold musste es auch machen.«


    »Aber Harold hat es nicht gemacht.« Vivian meldete sich zu Wort. Ihre Stimme war tief und langsam und erinnerte Heather an wärmere Orte. Orte, an denen es nie regnete.


    Sie zwang sich Vivian anzusehen. »Das heißt, Harold ist raus?«


    Vivian zuckte die Achseln. »Schätze schon.« Sie hatte einen Fuß auf den Stuhl gestellt, das Knie an die Brust gezogen und fummelte gelassen an der Kette herum, die sie um den Hals trug. Heather sah Vivians Schlüsselbein, das unter ihrem Tanktop hervorschaute. Wie die Knochen eines winzigen Vogels. Sie hatte ein Bild von Bishop vor Augen, der diese Stelle küsste, und wandte den Blick ab.


    Harold war also raus. Damit blieben nur noch vier Spieler übrig.


    »Also gut«, sagte sie. Sie konnte kaum schlucken. »Also gut«, wiederholte sie. Sie wusste, sie sollte es hinter sich bringen, aber ihre Hände wollten sich nicht von ihrer Seite lösen. Nat starrte sie entsetzt an, als wäre Heather bereits tot.


    »Ist sie geladen?«, fragte jemand.


    »Sie ist geladen.« Es war Ray, der antwortete. »Ich hab’s überprüft.« Aber selbst er sah aus, als wäre ihm übel, und er begegnete Heathers Blick nicht.


    Hab keine Angst, sagte sie sich. Aber das hatte den gegenteiligen Effekt. Sie stand wie angewurzelt da, war vor Angst erstarrt. Wie viele Kammern hatte ein Revolver? Wie standen ihre Chancen? Darin war sie immer mies gewesen– Wahrscheinlichkeitsrechnung.


    Sie hörte immer wieder die Stimme ihrer Mutter. Ich komme nach Hause und überall an der Wand klebt Hirnmasse…


    Sie hatte keine Wahl, wenn sie nicht wollte, dass das Spiel hier und jetzt zu Ende war. Was würde Lily dann machen?


    Aber was wäre mit Lily, wenn Heather sich das Hirn rauspustete?


    Sie sah, wie ihre Hand sich von ihrer Seite löste und nach dem Revolver ausstreckte. Ihre Hand sah bleich und fremd aus wie irgendein komisches Tier, das im Meer lebt. Hinter ihr keuchte Nat auf.


    Plötzlich flog die Tür auf, so heftig, dass sie laut gegen die Wand knallte. Alle drehten sich gleichzeitig um, als wären sie Marionetten am selben Faden.


    Dodge.


    Heather war augenblicklich enttäuscht; sie wusste, dass sie tief in ihrem Innern gehofft hatte, es wäre Bishop.


    »Hey«, grüßte sie. Aber Dodge antwortete nicht. Er ging nur durch den kleinen Raum auf sie zu, wobei er Matt praktisch zur Seite schob.


    »Du warst das«, sagte er. Seine Stimme war leise und voller Bosheit.


    Heather blinzelte. »Was?«


    »Du hast das mit den Spinnen weitererzählt«, sagte er. Als Nächstes funkelte er Natalie an. »Oder du.«


    Ray kicherte. Dodge beachtete ihn nicht.


    »Wovon redest du da?« Es war Heather gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu fragen, woher die Punktrichter von Dodges Angst vor Spinnen wussten. Aber jetzt tat sie es. Woher wussten sie über sie alle Bescheid? Ihr Magen verknotete sich und sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen.


    »Keiner von uns hat irgendetwas verraten, Dodge, das verspreche ich dir.« Das war Natalie.


    Dodge starrte sie alle nacheinander an. Dann streckte er unerwartet die Hand aus und griff sich den Revolver. Mehrere Leute schnappten nach Luft und Diggin duckte sich sogar, als rechnete er damit, dass Dodge losballern würde.


    »Was tust du da?«, sagte Vivian.


    Dodge machte etwas mit dem Revolver– öffnete die Trommel, nahm Heather an, obwohl sich seine Finger so schnell bewegten, dass sie sich nicht sicher war. Dann legte er ihn zurück auf den Tisch. »Ich wollte nur sichergehen, dass er geladen ist«, verkündete er. »Das ist nur fair.« Jetzt sah er Heather überhaupt nicht an. Er verschränkte bloß die Arme und wartete.


    »Armer Dodge«, sagte Ray. Er gab sich nicht die Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. »Hat Angst vor süßen kleinen Spinnen.«


    »Du bist auch noch an der Reihe, Hanrahan«, gab Dodge ruhig zurück. Da verging Ray das Lachen.


    Der Raum verstummte. Heather wusste, dass es jetzt keine weiteren Unterbrechungen mehr geben würde. Keine weiteren Ablenkungen. Sie hatte das Gefühl, als hätte jemand die Lichter aufgedreht. Es war zu heiß, zu hell.


    Sie nahm den Revolver. Heather hörte, wie Nat sagte: »Bitte.« Heather wusste, dass alle sie weiterhin ansahen, aber sie konnte keine einzelnen Gesichter ausmachen: Alle hatten sich in unscharfe Kleckse verwandelt, Andeutungen aus Farbe und Form. Selbst der Tisch begann zu verschwimmen.


    Das einzig wirkliche Ding war der Revolver: schwer und kalt.


    Sie tastete ein wenig herum, um ihren Finger auf den Abzug zu legen. Von der Taille abwärts spürte sie ihren Körper nicht mehr. Vielleicht war es so, zu sterben: ein langsames Taubwerden.


    Sie hielt sich den Revolver an die Schläfe, spürte die scharfe Kälte des Metalls auf ihrer Haut, wie ein hohler Krater. So muss sich mein Vater gefühlt haben, dachte sie.


    Sie schloss die Augen.


    Nat schrie: »Tu’s nicht!« Im selben Moment fiel ein Stuhl klappernd um und mehrere Stimmen riefen gleichzeitig.


    Sie drückte ab.


    Klick.


    Nichts. Heather schlug die Augen auf. Sofort brandete tosender Lärm in dem Raum auf. Die Leute sprangen jubelnd auf. Heather war so schwach vor Freude und Erleichterung, dass sie den Revolver nicht mehr halten konnte und ihn zu Boden fallen ließ. Dann schoss Natalie in Heathers Arme. »Oh, Heather, oh, Heather«, sagte sie immer wieder. »Es tut mir so leid.«


    Heather sagte: »Schon gut, schon gut«, aber sie spürte nicht, wie die Worte ihren Mund verließen. Ihre Lippen waren taub, ihre Zunge war taub, ihr Körper bebte, als würde er jeden Moment zerfallen. Als Nat sie losließ, sank Heather auf einen Stuhl.


    Es war vorbei.


    Sie war am Leben.


    Jemand drückte ihr ein Getränk in die Hand und sie nippte dankbar daran, bevor sie merkte, dass es warmes Bier war. Dann stand Diggin vor ihr und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass du das tust. Wow. Heilige Scheiße.«


    Sie wusste nicht, ob Matt ihr gratulierte; wenn er es tat, bemerkte sie es nicht. Vivian lächelte sie an, sagte jedoch nichts.


    Sogar Dodge kam zu ihr rüber. »Schau mal, Heather«, sagte er und kniete sich hin, so dass sie auf einer Höhe waren. Einen Moment suchte sein Blick den ihren und sie war sicher, dass er ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte. Stattdessen sagte er nur: »Pass gut darauf auf, okay?«, und drückte ihr etwas in die Hand. Sie steckte es automatisch in die Tasche.


    Plötzlich wollte Heather unbedingt dort raus. Weg von den zu aufdringlichen Gerüchen nach Bier und alten Zigaretten und dem Atem anderer Leute; weit weg aus Fresh Pines, wohin sie eigentlich nie hatte zurückkehren wollen. Sie wollte zurück zu Annes Haus, ins blaue Zimmer, und auf den Wind lauschen, der in den Bäumen sang, auf Lilys Gemurmel im Schlaf.


    Sie brauchte zwei Anläufe, um sich aufzurappeln. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als wäre ihr Körper falsch zusammengenäht worden.


    »Komm, wir gehen«, sagte Nat. Ihr Atem roch leicht nach Bier und normalerweise hätte sich Heather geärgert, dass sie direkt vorm Fahren trank. Aber sie hatte nicht die Kraft, mit ihr zu streiten oder sich auch nur darum zu scheren.


    »Das war heldenhaft«, sagte Nat, sobald sie im Auto saßen. »Ehrlich, Heather. Davon werden alle reden– wahrscheinlich jahrelang. Ich finde es allerdings irgendwie unfair. Deine Aufgabe war schließlich ungefähr eine Milliarde Mal schwieriger als Dodges. Du hättest sterben können.«


    »Können wir bitte nicht darüber reden?«, sagte Heather. Sie öffnete ihr Fenster ein Stück und atmete den Geruch nach Kiefern und Moos ein. Am Leben.


    »Ja, klar.« Nat sah sie an. »Alles in Ordnung?«


    »Alles in Ordnung«, sagte Heather. Sie drang in Gedanken in die Tiefe des Waldes ein, die sanften Orte aus Wachstum und Schatten. Sie verlagerte ihr Gewicht, um den Kopf ans Fenster zu lehnen, und spürte etwas in ihrer Tasche. Ihr fiel wieder ein, was Dodge ihr gegeben hatte. Ob er wegen seines vorherigen Ausbruchs Schuldgefühle hatte?


    Sie steckte die Hand in die Tasche. Genau in diesem Moment fuhren sie unter einer Straßenlaterne hindurch, und als Heather die Finger aufklappte, schien die Zeit einen Augenblick stillzustehen. Alles war vollkommen unbeweglich: Nat mit beiden Händen am Lenkrad, den Mund zum Sprechen geöffnet; die Bäume draußen, voller Erwartung erstarrt; Heathers halb geöffnete Finger.


    Und die Patrone, die in der Mitte ihrer Handfläche lag.

  


  
    SONNTAG, 14.AUGUST

  


  
    HEATHER


    Es war bereits die zweite Augustwoche. Das Spiel ging seinem Ende entgegen. Noch vier Spieler waren übrig: Dodge, Heather, Nat und Ray.


    Zum ersten Mal seit Beginn des Spiels setzten Leute darauf, dass Heather gewann, obwohl Ray und Dodge sich immer noch die Favoritenrolle teilten.


    Heather hörte, dass Ray seine Einzelprüfung geschafft hatte: Er war ins Leichenschauhaus in East Chatham eingebrochen und hatte die ganze Nacht neben den Leichen dort verbracht. Das war gruselig, brachte ihn aber nicht wirklich in Todesgefahr; Heather war immer noch sauer, dass ihre Aufgabe die schlimmste gewesen war.


    Allerdings hatte Dodge dafür gesorgt, dass auch diese Aufgabe harmlos verlief. Dodge, der eine Patrone hatte verschwinden lassen, während er mit viel Brimborium nachsah, ob der Revolver geladen war.


    Dodge, der sich jetzt weigerte ihre Telefonanrufe entgegenzunehmen. Es war ein Witz. Bishop rief andauernd Heather an. Sie rief Dodge an. Krista rief Heather an. Niemand ging ran. Wie ein verworrenes Telefonspiel.


    Nat hielt sich da raus. Sie hatte immer noch nicht ihre Einzelaufgabe gestellt bekommen und wurde von Tag zu Tag blasser und dünner. Ausnahmsweise quasselte sie mal nicht ununterbrochen über die ganzen Typen, mit denen sie ausging. Sie hatte sogar feierlich verkündet, dass sie vielleicht mal versuchen würde sich für eine Weile von Typen fernzuhalten. Heather wusste nicht, ob das am Spiel lag oder an dem, was auch immer am Abend von Nats Geburtstag passiert war, aber Nat erinnerte Heather an ein Gemälde, von dem sie mal eine Abbildung in einem Geschichtsbuch gesehen hatte, von einer Adligen, die die Guillotine erwartete.


    Eine Woche nach Heathers Aufgabe ging das Fallbeil nieder.


    Heather und Nat waren mit Lily ins Kino gegangen, vor allem, um der Hitze zu entgehen– schon seit drei Tagen herrschten rekordverdächtige fünfunddreißig Grad und Heather hatte das Gefühl, durch Suppe zu waten. Die Bäume verharrten bewegungslos in der flirrenden Hitze.


    Anschließend fuhren sie in Nats Wagen zu Anne zurück. Nat wusste inzwischen, dass Heather nicht mehr zu Hause wohnte, und hatte angeboten mit ihr bei Anne zu übernachten, obwohl sie die Hunde nicht mochte und sich noch nicht einmal in die Nähe des Tigergeheges wagte. Aber Anne hatte die Stadt übers Wochenende verlassen, um ihre Schwägerin an der Küste zu besuchen, und Heather war nicht gerne ohne sie in dem großen alten Haus. Das war das Gute am Wohnwagen: Man wusste immer, was was war, wo die Wände waren, wer zu Hause war. Annes Haus war anders: voller Holz, das knarrte und knackte, gespenstischer Geräusche, geheimnisvoller Klopf- und Kratztöne.


    »Schau mal nach«, sagte Nat, als das Telefon zwischen ihren Beinen ein Geräusch von sich gab.


    »Iih. Das nehme ich da nicht weg«, sagte Heather.


    Nat kicherte und warf ihr das Telefon zu, wobei sie die Hand nur kurz vom Lenkrad nahm. Das Auto machte einen Schlenker und Lily auf der Rückbank schrie auf.


    »Entschuldige, Bill«, sagte Nat.


    »Nenn mich nicht so«, erwiderte Lily steif. Nat lachte. Aber Heather saß mit dem Telefon im Schoß da und Eis rann durch ihre Handgelenke bis in ihre Hände.


    »Was ist los?«, fragte Nat. Dann wurde ihre Miene ernst. »Ist es…?« Sie brach ab und warf Lily, die aufmerksam zuhörte, im Rückspiegel einen Blick zu.


    Heather las die Nachricht erneut. Unmöglich. »Hast du irgendjemandem gesagt, dass du heute mit uns bei Anne übernachtest?«, fragte sie leise.


    Nat zuckte mit den Achseln. »Meinen Eltern. Und Bishop. Joey gegenüber habe ich’s, glaube ich, auch erwähnt.«


    Heather klappte Nats Handy zu und warf es ins Handschuhfach. Plötzlich wollte sie es so weit wie möglich von sich weghaben.


    »Was ist?«, fragte Nat.


    »Irgendjemand weiß, dass Anne nicht da ist«, sagte Heather. Sie drehte das Radio lauter, damit Lily sie nicht belauschen konnte. »Die Punktrichter wissen es.« Wem hatte Heather es gesagt? Dodge– sie hatte es in einer Nachricht an ihn erwähnt. Hatte gesagt, er solle rüberkommen, um zu reden, damit sie sich bei ihm bedanken könne. Und wahrscheinlich hatte Anne es auch ein paar Leuten erzählt; das hier war Carp und die Leute redeten, weil sie nichts Besseres zu tun hatten.


    Plötzlich wurde Heather die ganze Dimension dessen, was sie gerade gelesen hatte– was Nat tun musste–, bewusst. Sie machte das Fenster auf, aber der Stoß heißer Luft verschaffte ihr keine Erleichterung. Sie hätte im Kino nicht so viel Cola trinken sollen. Ihr war übel.


    »Was ist es denn?«, fragte Nat. Sie sah ängstlich aus. Unbewusst hatte sie angefangen einen Rhythmus aufs Lenkrad zu trommeln. »Was muss ich machen?«


    Heather sah sie an. Sie hatte den Geschmack von Asche im Mund und stellte fest, dass sie keinen ganzen Satz herausbekam. »Die Tiger«, sagte sie nur.

  


  
    DODGE


    Beim Spiel zuzusehen war immer beliebt, aber dieses Jahr waren viele Zuschauer weggeblieben. Es war zu riskant. Die Polizei hatte gedroht jeden einzukassieren, der mit Panic zu tun hatte, und alle hatten Angst, den Kopf für das Feuer im Haus der Graybills hinhalten zu müssen. Es hieß, Sadowski wolle, dass jemand– irgendjemand– die Schuld auf sich nehme. Die Straßen, die sonst so leer waren, wimmelten vor Streifenwagen, manche sogar aus anderen Bezirken.


    Aber diesem Wort– Tiger– konnte niemand widerstehen. Es hatte seinen eigenen Antrieb und Schwung: Es huschte durch den Wald, stahl sich in Häuser, die gegen die Hitze verrammelt waren, kreiste im Rhythmus der Ventilatoren, die sich in den Schlafzimmern von ganz Carp drehten. Am Nachmittag hatten alle Spieler und ehemaligen Spieler, alle Zuschauer, Wettenden, Drückeberger und Petzen– alle, die sich auch nur im Entferntesten für das Spiel und seinen Ausgang interessierten– von den Tigern in der Mansfield Road gehört.


    Dodge lag nackt auf dem Bett, während er zwei Ventilatoren gleichzeitig laufen hatte, als Heathers Nachricht eintraf. Einen Augenblick war er nicht sicher, ob er schlief oder wach war. In seinem Zimmer war es so heiß und dunkel wie in einem Mund. Aber er wollte nicht die Tür aufmachen. Ricky war wieder da und er hatte Dayna etwas zu essen mitgebracht, Sachen, die er selbst im Restaurant gekocht hatte, Reis und Bohnen und Garnelen, die nach verbranntem Knoblauch rochen. Sie sahen einen Film und gelegentlich konnte Dodge trotz des Lärms der alten Ventilatoren und der geschlossenen Tür gedämpftes Lachen hören.


    Von der Anstrengung, sich aufzurichten, geriet Dodge ins Schwitzen. Er tippte Bishops Nummer ein.


    »Was soll die Scheiße?«, sagte er, als Bishop ranging. Ohne Vorrede. Ohne Bockmist. »Wie kannst du das tun? Wie kannst du sie das tun lassen?«


    Bishop seufzte. »Das sind die Spielregeln, Dodge. Ich bin nicht der Einzige, der über diesen Kram zu bestimmen hat.« Er klang erschöpft. »Wenn ich es nicht schwer genug mache, werde ich ersetzt. Und dann kann ich gar nicht mehr helfen.«


    Dodge ignorierte ihn. »Das schafft sie nie. Das sollte sie nicht tun müssen.«


    »Sie muss es auch nicht.«


    Dodge hätte am liebsten sein Telefon an die Wand gepfeffert, obwohl er wusste, dass Bishop Recht hatte. Damit Dodge wie geplant gewinnen konnte, musste Nat sowieso ausscheiden, und zwar bald. Trotzdem kam es ihm ungerecht vor. Zu hart, zu gefährlich, wie Heathers Aufgabe. Aber in dem Fall hatte Bishop– mit Dodges Hilfe– wenigstens dafür gesorgt, dass sie nicht wirklich in Gefahr schwebte.


    »Heather wird eine Möglichkeit finden, ihr zu helfen«, sagte Bishop, als könnte er Dodges Gedanken lesen.


    »Das kannst du nicht wissen«, sagte Dodge und legte auf. Er wusste nicht, warum er so wütend war. Er hatte die Spielregeln von Panic doch von Anfang an gekannt. Aber irgendwie war alles außer Kontrolle geraten. Er fragte sich, ob Bishop heute Abend wohl auftauchen würde, ob er das über sich brachte.


    Arme Natalie. Er überlegte, ob er sie anrufen und versuchen sollte sie zu überzeugen, auszuscheiden, aufzugeben. Aber dann dachte er daran, wie sie ihm die Kette zurückgegeben hatte und was er an jenem Abend zu ihr gesagt hatte– über das Beinebreitmachen. Vor Scham lief er rot an. Sie hatte alles Recht, nicht mit ihm sprechen zu wollen. Sie hatte sogar alles Recht, ihn zu hassen.


    Aber er würde heute Abend hingehen. Und selbst wenn sie ihn hasste, selbst wenn sie ihn gar nicht beachtete, sollte sie wissen, dass er da war. Und dass ihm leidtat, was er gesagt hatte.


    Die Zeit wurde langsam knapp.

  


  
    HEATHER


    Eins von Heathers Problemen– eins von ungefähr hundert Riesenproblemen– war, was sie mit Lily machen sollte. Anne hatte ihnen etwas zu essen fürs Wochenende dagelassen– Käsenudeln, nicht aus der Packung, sondern mit richtigem Käse und Milch und Spirelli-Nudeln zubereitet, und Tomatensuppe. Schon allein das Aufwärmen gab Heather das Gefühl, eine Verbrecherin zu sein: Anne hatte sie bei sich zu Hause willkommen geheißen, kümmerte sich um sie, und Heather hinterging sie.


    Heather sah Lily dabei zu, wie sie drei Portionen verschlang. Sie verstand nicht, wie Lily bei dieser Hitze essen konnte. Alle Ventilatoren waren an, alle Fenster geöffnet, aber trotzdem war es glühend heiß. Sie hätte keinen Bissen runtergebracht. Ihr war übel vor Schuldgefühlen und Nervosität. Der Himmel draußen wurde milchig, die Schatten zogen sich lang über den Boden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne unterging und das Spiel begann. Heather fragte sich, was Natalie wohl machte. Sie war seit drei Stunden oben eingeschlossen. Heather hatte dreimal das Beben der Rohre gehört und das Wasserrauschen in der Dusche.


    Nachdem Lily gegessen hatte, brachte Heather sie in den Hobbyraum: ein großes, dunkles Zimmer, das immer noch den Stempel von Annes Mann trug– abgewetzte Ledersofas, Mohairdecken und ein Teppich, der ein wenig nach nassem Hund roch. Hier war es etwas kühler, obwohl das Leder unangenehm an Heathers Schenkeln klebte, als sie sich setzte.


    »Du musst mir versprechen, dass du nicht rauskommst«, sagte Heather. »Es kommen Leute. Und du hörst vielleicht Geräusche. Aber du musst hierbleiben, wo du in Sicherheit bist. Versprich es mir.«


    Lily runzelte die Stirn. »Weiß Anne Bescheid?«, fragte sie.


    Das Schuldgefühl stieg Heather bis in die Kehle. Sie schüttelte den Kopf. »Und sie wird es auch nicht erfahren«, sagte sie.


    Lily zupfte an einem Stückchen Polsterung, das aus dem Sofa hervorlugte. Sie schwieg einen Moment. Heather wünschte plötzlich, sie könnte Lily in die Arme nehmen und an sich drücken, ihr alles sagen– wie viel Angst sie hatte, dass sie nicht wusste, was aus ihnen beiden werden würde.


    »Das hat was mit Panic zu tun, stimmt’s?«, sagte Lily. Sie sah auf. Ihre Miene war ausdruckslos, ihr Blick starr. Er erinnerte Heather an die Augen der Tiger: alt, alles sehend.


    Heather wusste, dass es keinen Zweck hatte zu lügen. Daher sagte sie: »Es ist fast vorbei.«


    Lily rührte sich nicht, als Heather sie auf den Kopf küsste, der nach Gras und Schweiß roch. Das Leder löste sich mit einem laut schmatzenden Geräusch von Heathers Haut. Sie legte eine DVD über einen Zoo ein, die Lily sich gewünscht hatte– noch ein Geschenk von Anne.


    Heather wusste, dass Anne ein guter Mensch war. Der beste Mensch, den Heather je kennengelernt hatte. Was machte das aus Heather?


    Sie war schon an der Tür, als Lily sich zu Wort meldete. »Wirst du gewinnen?«


    Heather drehte sich zu ihr um. Sie hatte das Licht nicht eingeschaltet, damit es kühl blieb, und Lilys Gesicht lag im Schatten.


    Heather versuchte zu lächeln. »Ich bin schon dabei«, log sie und schloss die Tür hinter sich.


    Der Dunst des Himmels, milchweiß und versengt, wurde schließlich dunkel; die Bäume spießten die Sonne auf und das ganze Licht brach auseinander. Dann kamen sie: leise, auf Reifen, die sich beinahe geräuschlos über die Erde bewegten, und mit Scheinwerfern, die wie überdimensionale Glühwürmchen durch den Wald hüpften.


    Es gab keine hämmernde Musik, kein Geschrei. Alle waren auf der Hut vor der Polizei.


    Heather stand draußen und wartete. Die Hunde spielten verrückt; sie fütterte sie dauernd mit Leckereien und versuchte sie so zum Schweigen zu bringen. Heather wusste zwar, dass kilometerweit keine Nachbarn in der Nähe waren, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendjemand es hören würde– dass Anne es irgendwie erfahren und von dem Gebell zum Haus zurückgerufen würde.


    Nat war immer noch nicht heruntergekommen.


    Heather hatte den Tigern mehr als das Doppelte als üblich zu fressen gegeben. Jetzt, da das letzte Licht dem Himmel entströmte und die Sterne durch den flüssigen Hitzedunst zu blinken begannen, lagen sie auf der Seite, scheinbar schlafend und ohne sich um die ganzen Autos zu kümmern. Heather hoffte inständig, dass sie so liegen bleiben würden– dass Nat tun konnte, was immer sie tun musste, und wieder herauskam.


    Auto für Auto: Diggin, Ray Hanrahan, sogar einige der Spieler, die früh ausgeschieden waren wie Cory Walsh und Ellie Hayes; Mindy Kramer und ein paar ihrer Freundinnen aus der Tanzgruppe, immer noch in Bikinioberteilen, abgeschnittener Jeans und barfuß, als kämen sie direkt vom Strand; Zev Keller mit rot geränderten und glasigen Augen, ganz offensichtlich betrunken, mit zwei Freunden, die Heather nicht kannte; Leute, die sie seit der Runde beim Wasserturm nicht mehr gesehen hatte. Auch Matt Hepley und Delaney. Er ging direkt an Heather vorbei und tat so, als existierte sie gar nicht. Sie stellte fest, dass es ihr nichts ausmachte.


    Die Leute schlenderten über den Hof und versammelten sich um das Tigergehege, schweigend, ungläubig. Taschenlampen gingen an, als es dunkler wurde; auch die Scheinwerfer an der Scheune, die von einem Bewegungsmelder gesteuert wurden, leuchteten auf und strahlten die Tiger an, die fast direkt nebeneinander schliefen, so unbeweglich, dass es auch Statuen hätten sein können.


    »Das ist echt unglaublich«, flüsterte jemand.


    »Scheiße, unmöglich.«


    Aber da waren sie, egal wie oft man blinzelte oder den Blick abwandte. Tiger. Ein kleines Wunder, eine Zirkuszauberei, direkt dort auf dem Gras unter den Bäumen und dem Himmel von Carp.


    Heather war erleichtert, als sie Dodge auf seinem Fahrrad eintreffen sah. Sie hatte immer noch keine Gelegenheit gehabt, ihm persönlich für das zu danken, was er getan hatte.


    Beinahe sofort fragte er: »Ist Bishop da?«


    Sie schüttelte den Kopf. Er verzog das Gesicht.


    »Dodge«, sagte sie. »Ich wollte dir sagen…«


    »Nicht.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm und drückte leicht. »Noch nicht.«


    Sie wusste nicht genau, was er meinte. Zum ersten Mal fragte sie sich, was Dodge diesen Herbst tun würde, ob er in Carp bleiben würde oder Pläne für einen Job irgendwo hatte– oder sogar fürs College. Sie hatte nie darauf geachtet, wie gut er in der Schule war.


    Der Gedanke daran, dass Dodge weggehen könnte, machte sie plötzlich traurig. Sie waren Freunde oder etwas Ähnliches, das dem ziemlich nahe kam.


    Ihr ging auf, wie traurig es war, dass sie alle– alle, die hier standen, ihre Mitschüler und Freunde und sogar die Leute, die sie nicht leiden konnte– aufeinandergehockt und zusammen aufgewachsen waren wie Kleintiere in einem zu engen Käfig und sich jetzt einfach zerstreuen würden. Und das wäre es dann. Alles, was geschehen war– diese dämlichen Schulbälle und anschließenden Kellerpartys, Footballspiele, Regentage, die jeden in der Mathestunde eindösen ließen, Sommer, in denen sie im Fluss schwammen und Cola aus den Kühlschränken hinter dem 7-Eleven stahlen, sogar das hier jetzt, Panic–, würde hinweggesogen werden und in Erinnerung und Dampf aufgehen, als wäre es nie geschehen.


    »Wo ist Natalie?« Das war Diggin. Er sprach mit sanfter Stimme, als hätte er Angst, die Tiger zu wecken. Kaum jemand machte ein Geräusch. Sie waren alle noch immer gebannt vom Anblick dieser traumartigen Wesen, die wie Schatten auf dem Boden ausgestreckt lagen.


    »Ich hole sie«, sagte Heather. Sie war dankbar einen Vorwand zu haben, ins Haus zu gehen, und sei es nur für einen Augenblick. Was sie da tat, wobei sie Nat half, war zu schrecklich. Sie dachte an Annes Gesicht, an ihr Lächeln, von dem sich die Haut um ihre Augen kräuselte. Sie war sich noch nie so sehr wie eine Verbrecherin vorgekommen, noch nicht einmal, als sie mit dem Auto ihrer Mutter abgehauen war.


    Ein weiteres Auto traf ein und am Spotzen und Zischen des Motors erkannte sie, dass es Bishop war. Sie hatte Recht. Gerade als sie die Haustür erreichte, stieg er aus dem Auto und entdeckte sie.


    »Heather!« Obwohl er nicht schrie, kam ihr seine Stimme in der Stille vor wie eine Ohrfeige.


    Sie beachtete ihn nicht. Sie betrat die Küche und entdeckte Natalie, die mit roten Augen am Tisch saß. Vor ihr standen ein Schnapsglas und eine Flasche Whiskey.


    »Wo hast du den her?«, fragte Heather.


    »Aus der Speisekammer.« Nat blickte noch nicht mal auf. »Tut mir leid. Ich habe allerdings auch nur einen Schluck getrunken.« Sie verzog das Gesicht. »Er schmeckt scheußlich.«


    »Es ist so weit«, sagte Heather.


    Nat nickte und stand auf. Sie trug eine Jeansshorts und war barfuß; ihre Haare waren noch nass vom Duschen. Heather wusste, wenn Nat nicht so große Angst gehabt hätte, hätte sie darauf bestanden, sich zu schminken und zu frisieren. Heather fand, dass Nat noch nie so hübsch gewesen war. Ihre feurige und furchtsame Freundin– die Countrypop mochte und Kirsch-Pop-Tarts, das Singen vor Publikum und die Farbe Rosa, und die Angst vor Keimen, Hunden und Leitern hatte.


    »Ich hab dich lieb, Nat«, sagte Heather spontan.


    Nat wirkte erschrocken, als hätte sie bereits vergessen, dass Heather da war. »Ich dich auch, Heath«, sagte sie. Ihr gelang ein schmales Lächeln. »Ich bin so weit.«


    Bishop stand ein Stück vom Haus entfernt, ging auf und ab und führte die Hände immer wieder an die Lippen, als rauchte er eine unsichtbare Zigarette. Als Nat sich unter die Menge mischte, holte er Heather ein.


    »Bitte.« Seine Stimme war rau. »Wir müssen reden.«


    »Das ist gerade nicht der beste Zeitpunkt.« Ihre Stimme klang barscher, sarkastischer als geplant. Ihr ging auf, dass sie Vivian gar nicht gesehen hatte, und sie fragte sich, ob Bishop sie angefleht hatte nicht zu kommen. Bitte, Süße. Nur, bis ich die Sache mit Heather geklärt habe. Sie ist eifersüchtig, weißt du… sie hatte schon immer was für mich übrig. Von dem Gedanken bekam sie einen Kloß im Hals und ein Teil von ihr hätte Bishop am liebsten gesagt, er solle sich verpissen.


    Dann war da der Teil, der ihm am liebsten die Arme um den Hals gelegt hätte, um das Lachen in seiner Brust summen zu spüren und seine strubbeligen Haare in ihrem Gesicht. Stattdessen verschränkte sie die Arme, als könnte sie so das Gefühl unterdrücken.


    »Ich muss dir was sagen.« Bishop leckte sich über die Lippen. Er sah grauenhaft aus. Sein Gesicht war kreidebleich und hatte diverse Schattierungen aus Gelb und Grün, und er war zu dünn. »Es ist wichtig.«


    »Später, okay?« Bevor er protestieren konnte, ging sie an ihm vorbei. Natalie hatte den Zaun erreicht, war den Tigern näher, als sie sich bisher je getraut hatte. Unbewusst war die Menge ein Stück zurückgewichen, so dass sie von einem Ring aus leerem Raum umgeben war– als hätte sie eine ansteckende Krankheit.


    Heather lief zu ihr hinüber. Jetzt legten die Hunde wieder los, zertrümmerten das Schweigen, und Heather zischte ihnen scharf zu, als sie am Zwinger vorbeiging. Sie bahnte sich mühelos einen Weg durch die Menge und betrat Nats offenen Kreis, wobei sie das Gefühl hatte, eine Grenze zu überschreiten.


    »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Ich bin hier.« Aber Nat schien sie nicht zu hören.


    »Die Regeln sind einfach«, sagte Diggin. Obwohl er in normaler Lautstärke sprach, kam es Heather so vor, als schreie er. Sie begann zu beten, dass die Tiger nicht aufwachen würden. Bisher hatten sie noch nicht mal die Köpfe gehoben. Heather fiel auf, dass eins der Steaks, mit denen sie sie vorhin gefüttert hatte, noch unberührt war und von Fliegen umschwirrt wurde, und war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. »Du betrittst das Gehege, bleibst zehn Sekunden bei den Tigern drin und kommst wieder raus.« Den letzten Teil betonte er ganz leicht.


    »Wie nah ran?«, fragte Nat.


    »Was?«


    »Wie nah muss ich ran?«, fragte sie an ihn gewandt.


    Diggin zuckte die Achseln. »Einfach nur reingehen, schätze ich.«


    Nat atmete leicht auf. Heather lächelte ihr ermutigend zu, obwohl sie das Gefühl hatte, ihre Haut bestünde aus Ton, der kurz davor war zu zerbrechen. Aber wenn die Tiger schliefen, würde Nat keine Probleme haben. Sie waren gut zehn Meter vom Tor entfernt. Nat würde noch nicht mal in ihre Nähe gehen müssen.


    »Ich stoppe die Zeit«, sagte Diggin. Dann: »Wer hat den Schlüssel zum Tor?«


    »Ich.« Heather trat vor. Sie hörte ein leises Rascheln, als alle sich zu ihr umdrehten; sie spürte die Hitze all der Blicke auf ihrer Haut. Die Luft war bleischwer, vollkommen regungslos.


    Heather kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu dem Vorhängeschloss. Nats Atmung ging schnell und flach wie bei einem verletzten Tier. Einen Moment fand Heather den Schlüssel nicht und wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte; dann schlossen sich ihre Finger um Metall.


    Inmitten des Schweigens und der Stille klang das Klicken des Vorhängeschlosses so laut wie ein Schuss. Heather wickelte vorsichtig die schwere Kette ab und legte sie auf den Boden, dann schob sie die Metallriegel auf, einen nach dem anderen, im verzweifelten Versuch, die Sache hinauszuzögern, Nat noch ein paar Sekunden zu verschaffen.


    Als der letzte Riegel klirrend aufging, hoben beide Tiger gleichzeitig den Kopf, als spürten sie, dass etwas kam.


    Die ganze Gruppe schnappte auf einmal nach Luft. Nat stieß ein Wimmern aus.


    »Schon gut«, sagte Heather und packte Nat an den Schultern. Sie spürte, wie Nat unter ihren Händen zitterte. »Zehn Sekunden. Du musst nur durchs Tor treten. Bevor du es überhaupt merkst, wird es schon vorbei sein.«


    Die Leute hatten angefangen zu summen, kicherten nervös, traten von einem Fuß auf den anderen. Die Stille war jetzt durch eine elektrische Energie ersetzt worden. Und als Nat einen zögerlichen Schritt auf das Tor zutrat und dann noch einen, erhoben sich auch die Tiger– drehten sich auf ihren Beinen, rekelten sich, gähnten mit ihren riesigen Mäulern, so dass ihre Zähne im Scheinwerferlicht blitzten– als hätten sie beschlossen aufzutreten.


    Nat blieb stehen, eine Hand auf dem Tor. Dann die andere Hand. Dann beide Hände. Ihr Mund bewegte sich und Heather fragte sich, ob sie zählte oder betete; ob das für Nat dasselbe war. Vom Tor überragt und nicht mehr als eine Silhouette in dem grellen unnatürlichen Licht, schien sie unwirklich, eindimensional, wie eine Pappfigur.


    »Du musst es nicht tun.« Dodges Stimme war laut und so unerwartet, dass alle sich nach ihm umdrehten. Nat drehte sich ebenfalls um und Heather sah ihre gerunzelte Stirn.


    Dann zog sie das Tor auf und trat ein.


    »Stopp die Zeit«, rief Heather. Sie sah, wie Diggin an seinem Handy herumfummelte. »Sofort.«


    »Okay, okay«, sagte Diggin. »Zeit läuft!«


    Es war zu spät. Die Tiger hatten sich in Bewegung gesetzt. Langsam, wobei ihre mächtigen Köpfe zwischen ihren Schulterblättern hin- und herschwankten wie ein fürchterliches Uhrenpendel… tick, tick, tick. Aber sie waren trotzdem zu nah, bereits zu nah; mit drei Schritten legten sie fast zwei Meter zurück, die Mäuler offen, grinsend.


    »Drei Sekunden!«, verkündete Diggin.


    Unmöglich. Sicher war Nat bereits seit zehn Minuten in dem Gehege, seit einer halben Stunde, seit Ewigkeiten. Heathers Herz schlug ihr bis in den Hals. Niemand sagte etwas. Niemand rührte sich. Alles war ein schwarzes Meer, trüb und formlos: alles außer dem hellen Kreis aus weißem Licht, der Nat aus Pappe und dem langen Schatten der Tiger. Nat zitterte jetzt und wimmerte. Heather fürchtete einen Moment, dass sie zusammenbrechen würde.


    Und dann? Würden die Tiger sie anspringen? Wäre sie, Heather, mutig genug zu versuchen sie davon abzuhalten?


    Sie wusste, das wäre sie nicht. Ihre Beine waren wie Wasser und sie bekam kaum Luft.


    »Sieben Sekunden!« Diggins Stimme war schrill, wie ein Alarm.


    Die Tiger waren jetzt keine drei Meter mehr von Nat entfernt. Noch drei, vier Schritte, dann hätten sie sie erreicht. Heather konnte sie atmen hören, sah, wie ihre Schnurrhaare zuckten und witterten. Nat hatte angefangen zu weinen. Aber sie blieb immer noch stehen, ganz steif. Vielleicht war sie zu verängstigt, um sich zu rühren. Vielleicht hatten die Augen der Tiger, diese tiefen schwarzen Tümpel, sie gelähmt.


    »Acht Sekunden!«


    Dann zuckte einer der Tiger, spannte einen Muskel an und Heather wusste, er machte sich zum Sprung bereit, spürte es, wusste, er würde Nat anspringen und sie zerreißen und sie würden alle hilflos dastehen und dabei zusehen. Und gerade als sie versuchte »Lauf« zu rufen, aber nicht konnte, weil ihre Kehle vor Entsetzen zugeschnürt war, lief Nat wirklich los. Vielleicht hatte jemand anders es geschrien. Plötzlich waren Geräusche zu hören– Leute riefen– und Nat war durchs Tor und knallte es zu, lehnte sich weinend dagegen.


    Gerade als der Tiger, von dem Heather sicher gewesen war, er würde jeden Moment losspringen, sich wieder hinlegte.


    »Neun Sekunden«, sagte Diggin über den plötzlich aufbrandenden Lärm hinweg. Heather verspürte einen kleinen Anflug von Triumphgefühl– Nat war ausgeschieden– und dann ein stärker ausgeprägtes Schamgefühl. Sie stürmte zu Nat hinüber und nahm sie in den Arm.


    »Du warst großartig«, sagte sie in Nats Haare.


    »Ich habe es nicht geschafft«, entgegnete Nat. Ihre Stimme war gedämpft und ihr Gesicht an Heathers Brust klebrig.


    »Du warst trotzdem großartig«, sagte Heather.


    Nat war die Einzige, die nicht feierte. Sie kehrte fast augenblicklich ins Haus zurück, um ihre Sachen zu holen. Sie wollte jetzt nur noch nach Hause. Aber alle anderen schienen die Bedrohung durch die Polizei zu vergessen, zu vergessen, was im Haus der Graybills passiert war, und das mit der Leiche von Little Kelly, der verkohlt und rauchgeschwärzt im Keller gefunden worden war– einen kurzen Moment lang fühlte es sich beinahe an wie zu Anfang des Sommers, als die Spieler ihren Sprung gemacht hatten.


    Es dauerte über eine Stunde, bis es Heather gelungen war, die meisten in ihre Autos und vom Grundstück runterzukriegen, und die ganze Zeit über spielten die Hunde verrückt und die Tiger waren wieder still, als wollten sie etwas beweisen. Als fast keine Autos mehr auf dem Hof standen, waren Heathers Finger und Zehen taub vor Müdigkeit. Aber es war vorbei, Gott sei Dank. Es war alles vorbei und Anne würde es nie erfahren müssen.


    Jetzt waren nur noch drei Spieler übrig. Und Heather war eine davon.


    »Heather«, versuchte Bishop es erneut, nachdem fast alle anderen gegangen waren. »Wir müssen reden.«


    »Heute nicht, Bishop.«


    Ein paar Leute hingen noch immer herum, gegen ihre Autos gelehnt, vermutlich mit den Händen in fremden Hosen. Seltsam, wie sie noch vor ein paar Monaten eine von ihnen gewesen war, wie sie mit Matt, ihrem Freund, auf Partys abgehangen und überall mit ihm angegeben hatte. Seine Sweatshirts trug, seine Basecaps, als wären sie ein Abzeichen für irgendetwas– dass sie liebenswert war, nett und normal und genau wie alle anderen. Diese alte Heather kam ihr bereits wie jemand vor, den sie kaum kannte.


    »Du kannst mir nicht ewig ausweichen«, sagte Bishop und stellte sich ihr absichtlich in den Weg, als sie sich bückte, um eine halb ins Gras getrampelte Zigarettenschachtel aufzuheben.


    Sie richtete sich auf. Seine Haare ragten auf allen Seiten unter seiner Mütze hervor, wie etwas Lebendiges, das versuchte sich zu befreien. Sie widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und sie in Form zu bringen. Das Schlimmste war, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn ansah, noch ihren Kuss vor Augen hatte: die Hitze, die sie durchströmt hatte, und seine weichen Lippen und dieser kurze elektrisierende Moment, als seine Zunge ihre gefunden hatte.


    »Ich weiche dir nicht aus«, sagte sie und wandte den Blick ab, damit sie sich nicht daran erinnern musste. »Ich bin nur müde.«


    »Wann dann?« Er wirkte verloren. »Es ist wichtig, okay? Ich brauche dich. Du musst mir zuhören.«


    Sie war versucht zu fragen, warum ihm nicht Vivian zuhören konnte, aber das tat sie nicht. Er sah furchtbar aus und elend, und sie liebte ihn, selbst wenn er sie nicht liebte. Der Gedanke, dass er aufgebracht war, Kummer hatte, war ein schlimmeres Gefühl als ihr eigener Kummer.


    »Morgen«, sagte sie. Impulsiv streckte sie die Hand aus und drückte seine. Er erschrak und sie ließ sie schnell los, als könnte sie sich daran verbrennen. »Morgen, versprochen.«

  


  
    MONTAG, 15.AUGUST

  


  
    HEATHER


    Am nächsten Morgen wachte Heather von Geschrei auf. Lily kam, ihren Namen rufend, die Treppe heraufgetrampelt; dann flog die Tür auf, so heftig, dass sie gegen die Wand knallte.


    Lily sagte: »Die Tiger sind weg.« Sie keuchte, ihr Gesicht war rot und feucht vom Schweiß. Sie roch ein wenig nach Mist. Offenbar war sie draußen gewesen und hatte die Tiere gefüttert.


    »Was?« Heather war sofort hellwach und setzte sich auf.


    »Das Tor steht offen und sie sind weg«, sagte Lily.


    »Unmöglich.« Heather zog sich bereits an, schob ihre Beine in Shorts, zerrte sich ein T-Shirt über den Kopf. Mit einem BH gab sie sich gar nicht erst ab. »Unmöglich«, wiederholte sie, aber noch während sie das sagte, setzte ein dumpfes Dröhnen des Entsetzens ein und rief ihr Bilder der letzten Nacht vor Augen, unzusammenhängende Erinnerungsfetzen– wie sie Nat umarmt, das Tor verriegelt hatte… Hatte sie das Schloss wieder vorgemacht? Sie konnte sich nicht erinnern. Mindy Kramer hatte mit ihr über ihren Job bei Anne geredet und dann musste sie Zev Keller anbrüllen, der versucht hatte in den Schweinekoben zu steigen.


    Sie musste das Schloss vorgelegt haben. Vielleicht waren die Tiger gar nicht wirklich weg. Vielleicht versteckten sie sich nur irgendwo zwischen den Bäumen, wo Lily sie nicht entdeckt hatte.


    Unten sah Heather, dass es bereits elf war, dass sie verschlafen hatte, dass Anne bald nach Hause kommen würde. Es war erneut schwülwarm, aber diesmal war der Himmel bedeckt und in der Luft schimmerte Feuchtigkeit wie ein Vorhang. Es würde Regen geben.


    Sie hatte den Hof halb überquert, als sie es sah: das Schloss mit der Kette, im Gras zusammengerollt wie eine Metallschlange, genau an der Stelle, wo sie es gestern Abend abgelegt hatte, als sie das Tor für Natalie aufgeschlossen hatte.


    Und das Tor, das jetzt offen stand.


    Es war nicht nötig, das gesamte Gehege abzusuchen. Sie waren weg. Heather konnte es spüren. Warum hatten die Hunde nicht gebellt? Aber vielleicht hatten sie sogar gebellt und sie hatte es nicht gehört. Oder vielleicht hatten sie Angst gehabt und waren gelähmt gewesen wie die Menge gestern Abend.


    Heather schloss die Augen. Einen Moment fürchtete sie ohnmächtig zu werden. Die Tiger waren weg, das war ihre Schuld, und jetzt würde Anne sie verachten und rauswerfen. Das wäre ihr gutes Recht.


    Heather schlug die Augen auf, von einer wilden Panik angetrieben: Sie musste sie finden, jetzt gleich, schnell, bevor Anne nach Hause kam.


    »Bleib hier«, wies sie Lily an, aber sie hatte nicht die Kraft zu diskutieren, als Lily ihr zurück ins Haus folgte. Sie wusste kaum, was sie tat. Sie holte einen Eimer unter der Spüle hervor, kippte einen Haufen verschrumpelter Schwämme und Putzutensilien aus und füllte ihn mit ein paar halb aufgetauten Steaks. Dann hatte sie das Haus auch schon wieder verlassen und betrat den Wald. Vielleicht waren sie nicht weit weg und sie konnte sie zurücklocken.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Lily.


    »Pssst«, sagte Heather mit scharfer Stimme. In ihren Augen brannten Tränen. Wie hatte sie nur so blöd sein können, so unglaublich saublöd? Der Eimer war schwer und sie musste ihn mit beiden Händen tragen, während sie den Blick von links nach rechts schweifen ließ und nach einem Aufblitzen von Farbe suchte, den glänzenden schwarzen Augen. Komm, komm, komm.


    Hinter Heather raschelte es im Unterholz, etwas veränderte sich– da war etwas, ein wachsames Tier. Plötzlich ging Heather auf, dass das, was sie da tat, idiotisch war: mit Lily in den Wald zu stürmen und nach einem Tiger zu suchen, als wäre er ein verloren gegangenes Kätzchen, in der Hoffnung, ihn nach Hause locken zu können. Wenn sie die Tiger fand, würden sie ihr wahrscheinlich als kleinen Happen zwischendurch den Kopf abbeißen. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Überdeutlich registrierte sie jedes Rascheln, jeden knackenden Zweig, das Muster aus Licht und Schatten, in dem sich ein Paar Augen, ein Streifen dunkelgelben Fells problemlos verbergen konnten.


    »Gib mir deine Hand, Lily«, sagte sie und versuchte sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Wir gehen wieder rein.«


    »Und was ist mit den Tigern?«, fragte Lily. Sie hielt das Ganze offenbar für eine Art Abenteuer.


    »Wir müssen Anne anrufen«, sagte Heather und wusste sofort, dass das richtig war. Sie hatte immer noch das unverkennbare Gefühl, dass irgendetwas sie beobachtete. »Sie wird wissen, was zu tun ist.«


    Plötzlich steckte ein Waschbär den Kopf zwischen den dicken Blättern eines Spierstrauchs hervor und Heather verspürte eine Welle der Erleichterung, von der sie beinahe in die Hose gemacht hätte. Sie ließ den Eimer im Wald stehen. Er war zu schwer und sie wollte schnell vorwärtskommen.


    Als sie direkt neben der Gartendusche den Wald verließen, hörte Heather Reifen in der Auffahrt knirschen und dachte, Anne wäre nach Hause gekommen. Sie wusste nicht, ob sie dankbar oder ängstlich sein sollte. Sie war beides.


    Aber dann sah sie die verrostete Motorhaube von Bishops LeSabre und ihr fiel wieder ein, dass sie ihm versprochen hatte heute mit ihm zu reden.


    »Bishop!« Lily rannte schon auf ihn zu, bevor er sich noch ganz aus dem Auto gewunden hatte. »Die Tiger sind weg! Die Tiger sind weg!«


    »Was?« Er sah sogar noch schlimmer aus als am Vorabend, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Er wandte sich an Heather. »Stimmt das?«


    »Es stimmt«, sagte sie. »Ich habe vergessen das Tor abzuschließen.« Plötzlich traf sie die Wahrheit wie ein Schlag in die Magengrube und sie fing an zu weinen. Sie würde aus Annes Haus geworfen werden; sie würden zurück nach Fresh Pines ziehen oder abhauen müssen. Und Anne würde fix und fertig sein. Anne, die praktisch der einzige Mensch war, dem Heather etwas bedeutete.


    »Hey, hey.« Bishop stand neben ihr. Sie wehrte sich nicht, als er sie in den Arm nahm. »Es ist nicht deine Schuld. Alles wird gut.«


    »Natürlich ist es meine Schuld.« Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und weinte, bis sie keuchte, während er ihr über den Rücken und den Kopf strich, sanft ihre Wange berührte und ihr ins Haar murmelte. Nur bei Bishop konnte sie sich klein fühlen. Nur bei Bishop konnte sie sich beschützt fühlen.


    Sie hörte gar nicht, wie Annes Wagen sich näherte, bis eine Tür zuschlug und Annes Stimme voller Panik rief: »Was ist passiert? Was ist los?«


    Heather löste sich von Bishop und sofort packte Anne sie an den Schultern. »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


    »Es geht nicht um mich.« Heather wischte sich mit einem Arm über die Nase. Sie hatte den Geschmack nach Rotz im Mund und konnte Anne nicht in die Augen sehen. »Mir geht’s gut.« Sie versuchte es zu sagen. Die Tiger sind weg. Die Tiger sind weg.


    Lily schwieg, ihr Mund bewegte sich lautlos.


    Es war Bishop, der es aussprach: »Die Tiger sind ausgebrochen«, sagte er.


    Annes Gesicht lief farbig an, als sähe Heather sie auf einem Bildschirm und jemand hätte gerade den Kontrast verstärkt. »Du… du machst Witze.«


    Heather gelang es, den Kopf zu schütteln.


    »Wie?«, fragte Anne.


    Bevor Heather antworten konnte, fiel Bishop ein. »Es war meine Schuld.«


    Schließlich fand Heather ihre Stimme wieder. »Nein. Bishop hat nichts damit zu tun. Ich war’s. Es war… das Spiel.«


    »Das Spiel?« Anne blickte Heather aus zusammengekniffenen Augen an, als hätte sie sie noch nie gesehen. »Das Spiel?«


    »Panic«, sagte Heather. Ihre Stimme klang heiser. »Ich habe das Tor aufgeschlossen… Ich muss vergessen haben sie wieder einzusperren.«


    Einen Augenblick schwieg Anne. Ihr Gesicht bot einen fürchterlichen Anblick: totenbleich und verzerrt. Entsetzt.


    »Aber ich war derjenige, der ihr gesagt hat, sie soll es tun«, sagte Bishop plötzlich. »Es ist meine Schuld.«


    »Nein.« Heather war es peinlich, dass Bishop das Gefühl hatte, für sie einstehen zu müssen, auch wenn sie ihm dankbar war. »Er hat nichts damit zu tun.«


    »Doch.« Bishops Stimme wurde lauter. Er schwitzte. »Ich habe ihr gesagt, was sie tun soll. Ich habe allen gesagt, was sie tun sollen. Ich habe das Feuer bei den Graybills gelegt. Ich bin derjenige…« Ihm brach die Stimme. Er wandte sich an Heather. Sein Blick war flehend, verzweifelt. »Ich bin einer der Punktrichter. Das war es, was ich dir sagen wollte. Das war es, was ich dir erklären wollte. Was du neulich gesehen hast, mit Vivian…«


    Er beendete den Satz nicht. Heather konnte auch nichts sagen. Sie fühlte sich, als wäre die Zeit stehengeblieben; sie hatten sich alle in Statuen verwandelt. Bishops Worte durchrieselten sie wie Schnee und ließen ihr Inneres, ihre Fähigkeit zu sprechen, vor Kälte erstarren.


    Unmöglich. Nicht Bishop. Er hatte sie doch noch vom Spielen abhalten wollen…


    »Das glaube ich nicht.« Sie hörte die Worte und merkte erst dann, dass sie sprach.


    »Es stimmt.« Jetzt wandte er sich wieder an Anne. »Es war nicht Heathers Schuld. Sie müssen mir glauben.«


    Anne legte kurz die Hand an die Stirn, als drängte sie dort den Schmerz zurück. Sie schloss die Augen. Lily stand immer noch einen guten Meter entfernt und trat nervös und schweigend von einem Fuß auf den anderen. Anne öffnete die Augen wieder. »Wir müssen die Polizei benachrichtigen«, sagte sie leise. »Sie müssen Alarm schlagen.«


    Bishop nickte. Aber einen Moment rührte sich keiner. Heather wünschte, Anne würde sie anbrüllen– das wäre so viel einfacher.


    Und Bishops Worte wirbelten ihr immer noch im Kopf herum: Ich habe ihr gesagt, was sie tun soll. Ich habe allen gesagt, was sie tun sollen.


    »Komm, Lily«, sagte Anne. »Komm, wir gehen rein.«


    Heather wollte ihnen ins Haus folgen, aber Anne hielt sie zurück. »Du wartest hier draußen«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Wir reden nachher.«


    Ihre Worte waren wie Messerstiche in Heathers Magen. Es war alles vorbei. Jetzt würde Anne sie hassen.


    Lily warf Heather einen besorgten Blick zu und lief dann schnell hinter Anne her. Bishop und Heather blieben allein auf dem Hof zurück, während die Sonne hinter den Wolken hervortrat und der Tag sich in ein Mikroskop verwandelte, das die Hitze vergrößerte.


    »Es tut mir leid, Heather«, sagte Bishop. »Ich konnte es dir nicht sagen. Ich wollte es– das musst du wissen. Aber die Regeln…«


    »Die Regeln?«, wiederholte sie. Die Wut blubberte aus einem Spalt, der sich in ihrem Inneren öffnete. »Du hast mich angelogen. Über alles. Du wolltest mich vom Spielen abhalten und die ganze Zeit…«


    »Ich habe versucht dich zu schützen«, sagte er. »Und als ich wusste, du würdest nicht aussteigen, habe ich versucht dir zu helfen. Immer wenn ich konnte, habe ich es versucht.« Bishop war näher gekommen und hatte die Arme ausgestreckt– er wollte nach ihr greifen. Sie trat einen Schritt zurück.


    »Du hast mich beinahe umgebracht«, sagte sie. »Der Revolver– wenn Dodge nicht gewesen wäre…«


    »Ich habe Dodge gesagt, er soll es tun«, unterbrach Bishop sie. »Ich habe ihn geschickt.«


    Klick-klick-klick. Erinnerungen fügten sich zusammen. Bishop, der darauf bestand, die Abkürzung zu nehmen, die an Knarren-Jacks Haus vorbeiführte. Das Feuerwerk im Haus der Graybills am vierten Juli– Bishop hatte dafür gesorgt, dass sie es sah. Ein Hinweis: Feuer.


    »Du musst mir glauben, Heather. Ich wollte dich nie belügen.«


    »Und warum hast du es dann getan, Bishop?« Heather verschränkte die Arme. Sie wollte ihm nicht zuhören. Sie wollte wütend sein. Sie wollte sich der schwarzen Flut hingeben, damit diese all die anderen Gedanken mit sich riss– an die Tiger, daran, wie sehr sie Anne enttäuscht hatte, daran, dass sie wieder obdachlos sein würde. »Was musstest du unbedingt beweisen, hm?« Weitere Teile von ihr bröckelten ab. Knack. »Dass du besser bist als wir? Schlauer als wir? Wir haben’s kapiert, okay? Du gehst weg.« Knack. »Du verschwindest von hier. Das macht dich beschissen schlauer als uns alle anderen zusammen.«


    Bishops Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Weißt du, was dein Problem ist?«, sagte er leise. »Du willst, dass alles Scheiße ist. Du hast eine Schwester, die dich liebt. Freunde, die dich lieben. Ich liebe dich, Heather.« Er sagte es schnell, murmelnd, und sie konnte sich noch nicht einmal darüber freuen, weil er sofort weitersprach. »Du hast fast alle in Panic überrundet. Aber du siehst nur den Mist. Damit du an nichts glauben musst. Damit du einen Vorwand hast zu scheitern.«


    Knack. Heather drehte sich um, damit er es nicht sah, falls sie wieder weinen musste. Aber ihr wurde bewusst, dass sie nirgendwo hinkonnte. Da war das Haus, die hohe Kuppel des Himmels, die Sonne wie ein Laserstrahl. Und sie, Heather, hatte nirgendwo einen Platz. Ihre letzten Teile zerknackten, brachen auf wie eine Wunde: Sie bestand nur noch aus Verletzung und Wut. »Weißt du, was ich mir wünschen würde? Ich wünschte, du wärst bereits weg.«


    Sie dachte, er würde vielleicht losbrüllen. Sie hoffte fast, er würde es tun. Aber stattdessen seufzte er nur und rieb sich über die Stirn. »Hör zu, Heather. Ich will nicht mit dir streiten. Ich will nur, dass du verstehst…«


    »Hast du mich nicht gehört? Geh einfach. Hau ab. Verschwinde von hier.« Sie wischte sich mit der Handfläche über die Augen. Seine Stimme kreischte in ihrem Kopf. Du willst, dass alles Scheiße ist… damit du einen Vorwand hast zu scheitern.


    »Heather.« Bishop legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte ihn ab.


    »Ich weiß nicht, auf wie viele Arten ich es noch sagen kann.«


    Bishop zögerte. Heather spürte ihn ganz nah bei sich, spürte die Wärme seines Körpers wie eine tröstliche Kraft, wie eine Decke. Eine verrückte Sekunde lang dachte sie, er würde sich weigern, würde sich umdrehen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass er nie weggehen würde. Eine verrückte Sekunde lang war es das, was sie sich mehr als alles andere wünschte.


    Stattdessen spürte sie, wie seine Finger leicht über ihren Ellbogen strichen. »Ich habe es für dich getan«, sagte er leise. »Ich hatte vor, dir das Geld zu geben.« Seine Stimme brach ein wenig. »Alles, was ich je getan habe, war für dich, Heather.«


    Dann war er weg. Er drehte sich um, und als sie es nicht länger aushielt und ihre Beine nachgaben und die Wut sich in acht verschiedene Strömungen verwandelt hatte, die sie in Stücke rissen, und sie daran dachte, sich umzudrehen und ihm nachzurufen– da saß er schon im Auto und konnte sie nicht mehr hören.


    Es war ein bewegter Tag in Carp. Bishop Marks stellte sich der Polizei wegen des Mordes an Little Kelly– obwohl Little Kelly, wie sich herausstellte, gar nicht durch das Feuer im Haus der Graybills umgekommen war. Trotzdem konnte es kein Mensch glauben: Bishop Marks, der nette Junge von nebenan, dessen Vater ein Rahmengeschäft drüben in Hudson hatte. Ein schüchterner Junge. Einer der Guten.


    Auf der Polizeiwache leugnete Bishop, dass das Feuer irgendetwas mit Panic zu tun hatte. Ein Streich, sagte er.


    Verdreht und verkehrt. Ein Symbol für die wirren Zeiten, in denen wir leben.


    In jener Nacht trat Kirk Finnegan vor die Tür, weil seine Hunde plötzlich verrücktspielten. Er hatte ein Gewehr in der Hand, rechnete mit betrunkenen Teenagern oder seinem Scheißnachbarn, der in letzter Zeit dauernd auf Kirks Grundstück parkte und nicht davon abgebracht werden konnte, dass das sein gutes Recht sei.


    Stattdessen sah er einen Tiger.


    Einen beschissenen Tiger, direkt in seinem Garten, sein Riesenmaul um einen von Kirks Cockerspaniels gelegt.


    Kirk Finnegan dachte, er würde träumen, halluzinieren, wäre betrunken. Er hatte solche Angst, dass er seine Boxershorts vollpinkelte, was ihm erst später auffiel. Er handelte, ohne nachzudenken, riss das Gewehr hoch, feuerte vier Schüsse direkt in die Flanke des Tigers ab, und feuerte weiter, selbst als das Tier bereits zusammengebrochen war, selbst als durch irgendein gnädiges Wunder sein Kiefer erschlaffte und der Spaniel aufsprang und wieder anfing zu bellen– feuerte weiter, weil diese Augen ihn immer weiter anstarrten, so dunkel wie eine Anklage oder eine Lüge.

  


  
    DIENSTAG, 16.AUGUST

  


  
    HEATHER


    Heather war es erfolgreich gelungen, einen ganzen Tag lang einem Gespräch mit Anne aus dem Weg zu gehen. Nach ihrem Streit mit Bishop war sie drei Kilometer bis zur Schlucht gelaufen und hatte den Nachmittag damit verbracht, zu fluchen und Steine auf irgendwelche Sachen zu werfen (Straßenschilder, wenn es welche gab; Zäune; verlassene Autos).


    Bishops Worte wiederholten sich endlos in ihrem Kopf, als hätte jemand die Repeat-Taste gedrückt. Du willst, dass alles Scheiße ist… damit du einen Vorwand hast zu scheitern.


    Unfair, wollte sie schreien.


    Aber eine andere, leisere Stimme in ihrem Kopf sagte: Wahr. Diese beiden Wörter– unfair und wahr– hüpften in ihrem Kopf hin und her, als wäre ihr Verstand eine riesige Tischtennisplatte.


    Als sie aus der Schlucht zurückkehrte, war es bereits Abend und weder Anne noch Lily waren zu Hause. Heather wurde plötzlich von der irrationalen Angst gepackt, dass Anne Lily nach Fresh Pines zurückgebracht hatte. Dann sah sie einen Zettel auf dem Küchentisch.


    Supermarkt stand einfach nur darauf.


    Es war erst halb acht, aber Heather rollte sich im Bett zusammen, unter der Bettdecke, trotz der drückenden Hitze, und wartete darauf, dass der Schlaf dem Tischtennisspiel in ihrem Kopf ein Ende bereiten würde.


    Aber als sie aufwachte– früh am Morgen, als sich gerade die allerersten Sonnenstrahlen durch die Jalousie in das Zimmer stahlen, wie ein Tier auf Erkundungstour–, wusste sie, dass sie nicht länger drum herum kam. Über Nacht war die Tischtennispartie entschieden worden. Und das Wort wahr hatte gewonnen.


    Was Bishop gesagt hatte, war wahr.


    Sie konnte bereits Anne-Geräusche von unten hören: das Kling-kling-kling des Geschirrs, das aus der Spülmaschine geräumt wurde, das Knarren der alten Holzdielen. Wenn sie in Fresh Pines von der üblichen Geräuschexplosion aufgewacht war– stotternde Autos, schreiende Leute, knallende Türen, bellende Hunde und laute Musik–, hatte sie von genau so einem Zuhause geträumt, wo es morgens ruhig war, Mütter die Spülmaschine ausräumten, früh aufstanden und einen dann anbrüllten, damit man endlich aus dem Bett kam.


    Komisch, wie Annes Haus in so kurzer Zeit viel mehr zu ihrem Zuhause geworden war, als es Fresh Pines je gewesen war.


    Und sie hatte es kaputt gemacht. Noch eine Wahrheit.


    Als sie runterkam, war Anne auf der Veranda. Sie rief Heather zu sich nach draußen und Heather wusste: Jetzt war es so weit.


    Heather war schockiert, als sie ein Stück die Auffahrt hinab einen Streifenwagen halb im Gebüsch stehen sah. Der Polizist war ausgestiegen, lehnte an der Motorhaube, trank einen Kaffee und rauchte.


    »Was macht der hier?«, fragte Heather und vergaß einen Moment lang ihre Angst.


    Anne saß, ohne zu schaukeln, auf der Hollywoodschaukel. Die Fingerknöchel um ihren Teebecher waren ganz weiß. »Sie glauben, der andere könnte zurückkommen.« Sie blickte zu Boden. »Die vom Tierschutzbund würden wenigstens ein Betäubungsgewehr nehmen…«


    »Der andere?«, fragte Heather.


    Und Anne erzählte es ihr: von Kirk Finnegan und seinem Hund und den Schüssen, insgesamt zwölf. Als sie geendet hatte, war Heathers Mund staubtrocken. Sie hätte Anne gerne umarmt, aber sie war wie gelähmt, unfähig sich zu rühren.


    Anne hielt den Blick auf den Teebecher gerichtet, aus dem sie noch keinen Schluck getrunken hatte. »Ich weiß, es war unverantwortlich, sie hier zu halten.« Als Anne schließlich aufblickte, sah Heather, dass sie versuchte sich das Weinen zu verkneifen. »Ich wollte doch nur helfen. Es war Larrys Traum, weißt du. Diese armen Katzen. Wusstest du, dass es auf der ganzen Welt nur noch dreitausendzweihundert Tiger gibt? Und ich weiß noch nicht mal, welcher von beiden getötet wurde.«


    »Anne.« Heather fand schließlich ihre Stimme wieder. Obwohl sie stand, hatte sie das Gefühl, von innen heraus zu schrumpfen, bis sie wieder so klein war wie ein Kind. »Es tut mir so unglaublich leid.«


    Anne schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht bei Panic mitspielen«, sagte sie und ihre Stimme bekam einen scharfen Unterton. »Ich habe schon zu viel über dieses Spiel gehört. Menschen sind gestorben. Aber ich werfe es dir nicht vor«, ergänzte sie und ihre Stimme wurde wieder sanft. »Du bist nicht besonders glücklich, oder?«


    Heather schüttelte den Kopf. Sie hätte Anne am liebsten alles erzählt: wie Matt mit ihr Schluss gemacht hatte, gerade als sie so weit war, Ich liebe dich zu ihm zu sagen; wie sie inzwischen festgestellt hatte, dass sie ihn eigentlich gar nicht geliebt hatte, weil sie schon immer in Bishop verliebt gewesen war; von ihren Ängsten, dass sie nie aus Carp herauskommen würde und es sie auffressen würde, sie verschlingen, dass es ihr erginge wie ihrer Mutter, sie sich in eine dieser schrillen, bitteren Frauen verwandeln würde, die mit neunundzwanzig schon alt, von Drogen zerfressen und fertig sind. Aber sie konnte nicht sprechen. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals.


    »Komm her.« Anne klopfte neben sich auf die Hollywoodschaukel. Und dann, als Heather sich setzte, war sie schockiert: Anne nahm sie in den Arm. Und ganz plötzlich weinte Heather an ihrer Schulter und sagte immer wieder: »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir so leid.«


    »Heather.« Anne löste sich von ihr, ließ aber eine Hand auf Heathers Schulter liegen. Mit der anderen Hand strich sie Heather die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die auf ihrer Haut klebten. Heather war zu aufgebracht, um sich zu schämen. »Hör zu. Ich weiß nicht, was das für dich und Lily bedeutet. Was ich getan habe– die Tiger hier zu halten–, war illegal. Wenn eure Mutter da eine große Sache draus machen will– wenn die Behörden das wollen–, kann es sein, dass euch die Polizei zwingt nach Hause zurückzukehren. Ich werde alles tun, damit Lily und du so lange bleiben könnt, wie ihr wollt, aber…«


    Heather verschluckte sich beinahe. »Du… du schmeißt mich nicht raus?«


    Anne starrte sie an. »Natürlich nicht.«


    »Aber…« Heather konnte es nicht glauben. Sie musste sich verhört haben. »Ich bin diejenige, die die Tiger rausgelassen hat. Es ist alles meine Schuld.«


    Anne rieb sich die Augen und seufzte. Heather hatte Anne nie als alte Frau betrachtet, aber in diesem Moment sah sie wirklich so aus. Ihre Finger waren zerbrechlich und sonnengefleckt, ihre Haare von einem matten und gleichmäßigen Grau. Irgendwann würde sie sterben. Heathers Kehle war immer noch vom Weinen zugeschnürt und sie schluckte das Gefühl hinunter.


    »Weißt du, Heather, ich war dreißig Jahre mit meinem Mann zusammen. Eigentlich seit unserer Jugend. Zu Anfang hatten wir gar nichts. Unsere Hochzeitsreise haben wir wandernd und campend in Kalifornien verbracht. Etwas anderes konnten wir uns nicht leisten. Und einige Jahre waren sehr schwer. Er konnte launisch sein…« Sie machte eine unruhige Handbewegung. »Was ich sagen will, wenn man jemanden liebt, wenn man jemanden gernhat, muss man das in guten wie in schlechten Zeiten tun. Nicht nur, wenn man glücklich ist und alles gut läuft. Verstehst du?«


    Heather nickte. Sie hatte das Gefühl, eine Glaskugel in der Brust zu haben– etwas Empfindliches und Schönes, das zerbrechen könnte, wenn sie das Falsche sagte, wenn sie das Gleichgewicht irgendwie störte.


    »Du… du bist also nicht sauer auf mich?«, fragte sie.


    Anne lachte auf. »Natürlich bin ich sauer auf dich«, sagte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht hierbehalten möchte. Das heißt nicht, dass ich aufgehört habe dich zu mögen.«


    Heather sah auf ihre Hände hinab. Sie war erneut zu überwältigt zum Sprechen. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie nur eine Sekunde lang etwas unglaublich Bedeutendes begriffen, hätte einen Blick darauf erhascht: auf Liebe, rein und schlicht und anspruchslos.


    »Was wird jetzt passieren?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Ich weiß es nicht.« Anne nahm eine von Heathers Händen und drückte sie. »Es ist in Ordnung, Angst zu haben, Heather«, sagte sie leise, als vertraute sie ihr ein Geheimnis an.


    Heather musste an Bishop denken und an den Streit, den sie mit Nat gehabt hatte. Sie musste an alles denken, was den Sommer über passiert war, die ganzen Veränderungen und Anspannungen und komischen Verschiebungen, als bliese der Wind plötzlich aus einer völlig fremden Richtung. »Ich habe andauernd Angst«, flüsterte sie.


    »Wenn nicht, wärst du verrückt«, sagte Anne. »Und du wärst auch nicht mutig.« Anne stand auf. »Komm. Ich setze den Kessel auf. Dieser Tee hier ist eiskalt.«


    Bishop hatte bei der Polizei im Großen und Ganzen reinen Tisch gemacht. Er war fast drei Stunden verhört worden und schließlich bis zu einer offiziellen Anklage in die Obhut seines Vaters entlassen worden.


    Aber in einer Sache hatte er gelogen. Das Spiel war nicht vorbei. Es waren immer noch drei Spieler übrig.


    Es war Zeit für die letzte Runde.


    Es war Zeit für das Duell.

  


  
    DONNERSTAG, 18.AUGUST

  


  
    DODGE


    Dodge wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Bishop zu ihm kommen würde. Er musste nicht lange warten. Nur drei Tage nachdem Bishop sich wegen des Feuers bei den Graybills der Polizei gestellt hatte, kam Dodge von der Arbeit nach Hause und entdeckte Bishops Wagen. Er selbst war jedoch nicht draußen; Dodge war überrascht, dass Dayna ihn reingelassen hatte. Bishop saß auf dem Sofa, die Hände auf den Knien, die Knie fast bis ans Kinn hochgezogen; er war so groß und das Sofa so niedrig. Und Dayna las in der Ecke, als wäre es ganz normal, als wären sie Freunde.


    »Hey«, sagte Dodge. Bishop stand auf. Er wirkte erleichtert. »Lass uns rausgehen, okay?«


    Dayna sah Dodge misstrauisch an. Sie wartete ganz offensichtlich auf ein Zeichen, einen Hinweis darauf, dass alles in Ordnung war. Aber er weigerte sich ihr dieses Zeichen zu geben. Sie hatte ihn verraten– dadurch, dass sie sich verändert hatte, sich nicht an die Absprache hielt. Panic war ihr gemeinsames Spiel gewesen, ein Plan, den sie zusammen geschmiedet hatten, ein einvernehmlicher Wunsch nach Rache.


    Er wusste natürlich, dass nichts seine Schwester zurückbringen konnte und dass Dayna nicht wieder laufen lernte, nur weil er Ray verletzte oder sogar tötete. Aber genau darum ging es ja: Ray und Luke hatten Dodge etwas weggenommen, das er nie zurückbekommen würde. Also würde Dodge ihnen auch etwas wegnehmen.


    Jetzt, da Dayna sich veränderte, sich in jemanden verwandelte, den er nicht wiedererkannte– ihm sagte, er sei unreif, ihn dafür kritisierte, dass er mitspielte, ihre ganze Zeit mit Ricky verbrachte–, spürte er es nur umso deutlicher. Es war nicht fair. Es war alles deren Schuld.


    Irgendjemand musste dafür bezahlen.


    Draußen machte Dodge Bishop ein Zeichen, ihm in die Meth Row zu folgen. Ausnahmsweise gab es mal Hinweise dafür, dass hier jemand wohnte. Mehrere Leute saßen draußen auf ihren baufälligen Veranden, rauchten und tranken Bier. Eine Frau hatte einen Fernseher mit hinaus in den Vorgarten genommen. Alle hofften einen Blick auf den Tiger zu erhaschen; innerhalb von nur wenigen Tagen war das zu einer wahren Obsession geworden.


    »Ich bin raus«, sagte Bishop unvermittelt. »Ich werde meinen Anteil nicht bekommen, nichts. Es war alles umsonst.« Seine Stimme klang bitter. Dodge hatte beinahe Mitleid mit ihm. Er überlegte, warum Bishop sich überhaupt bereit erklärt hatte Punktrichter zu werden, bei Panic mitzumachen. Oder warum irgendjemand sich dazu bereit erklärte. Vielleicht hatten sie alle– die Spieler, die Punktrichter, sogar Diggin– ihre eigenen Geheimnisse. Vielleicht war das Geld nur ein Teil davon und der Einsatz war für jeden von ihnen noch viel höher.


    Dodge sagte: »Es ist fast vorbei. Warum willst du ausgerechnet jetzt aussteigen?«


    »Ich habe keine Wahl. Schließlich habe ich die Regeln gebrochen. Ich habe geredet.« Bishop nahm sein Basecap ab, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und setzte es wieder auf. »Außerdem hasse ich es. Ich habe es immer gehasst. Scheiß-Panic. Es macht die Leute verrückt. Es ist verrückt. Ich habe nur mitgemacht, weil…« Er blickte auf seine Hände hinab. »Ich wollte Heather meinen Anteil geben«, sagte er leise. »Und als sie angefangen hat zu spielen, musste ich weitermachen. Um ihr zu helfen. Um sie zu beschützen.«


    Dodge sagte nichts. Auf eine verkorkste Art handelten sie beide aus Liebe. Dodge tat es leid, dass er Bishop nicht näher kennengelernt hatte. Es gab so vieles, das er bedauerte. Nicht mehr Zeit mit Heather verbracht zu haben, zum Beispiel. Sie hätten gute Freunde werden können.


    Und Nat natürlich. Die Sache mit ihr hatte er gründlich versaut.


    Er fragte sich, ob das ganze Leben so werden würde: Bedauern über Bedauern.


    »Hast du schon mal aus gutem Grund etwas Böses getan?«, platzte Bishop plötzlich heraus.


    Dodge lachte beinahe auf. Stattdessen antwortete er einfach: »Ja.«


    »Und was macht das dann aus uns?«, fragte Bishop. »Gute oder böse Menschen?«


    Dodge zuckte mit den Schultern. »Beides, nehme ich an«, sagte er. »Wie aus allen anderen auch.« Plötzlich durchzuckten ihn Schuldgefühle. Was er vorhatte– was er Ray antun wollte–, war richtig böse. Schlimmer als irgendetwas, das er je getan hatte.


    Aber da gab es diesen alten Spruch: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Das war alles, was er tat. Für Ausgleich sorgen.


    Schließlich war nicht er derjenige, der damit angefangen hatte.


    Bishop drehte sich zu ihm um und blieb stehen. »Ich muss wissen, was du vorhast«, sagte er.


    Bishop wirkte so verloren, wie er da stand mit seinen langen Armen und Beinen, als wüsste er nicht, wohin damit.


    »Ich werde weiterspielen«, sagte Dodge leise. »Wir sind fast fertig. Aber nicht ganz. Noch nicht.«


    Bishop atmete laut aus, als hätte Dodge ihn gerade in den Bauch geboxt, obwohl er bestimmt damit gerechnet hatte. Und plötzlich wusste Dodge, wie er Bishop trösten konnte, wie er zur Abwechslung mal etwas Gutes tun konnte und wie er sichergehen konnte, dass Ray verlor.


    »Ich kann Heather beschützen«, sagte Dodge. Bishop starrte ihn an. »Ich kann dafür sorgen, dass sie nicht gegen Ray antritt. Ich sorge dafür, dass ihr nichts geschieht. Abgemacht?«


    Bishop musterte ihn mehrere Minuten lang. Dodge sah, dass er mit sich kämpfte; wahrscheinlich traute er Dodge nicht völlig. Dodge konnte es ihm nicht verübeln.


    »Was muss ich tun?«, fragte Bishop.


    Dodge spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Einen Schritt näher dran. Alles glitt an seinen Platz.


    »Ein Auto«, sagte er. »Du musst mir ein Auto leihen.«


    Dodge hatte befürchtet, Heather würde nicht auf sein Angebot eingehen. Schließlich war er derjenige gewesen, der ihr erklärt hatte, für ihn würde keine Abmachung mehr gelten, er wolle nicht teilen. Aber als er vorgeschlagen hatte, sich bei Dot’s zu treffen, hatte sie zugestimmt. Es war zehn Uhr abends– die einzige Zeit, während der das Restaurant leer war, zwischen dem Ansturm zum Abendessen und den nächtlichen Besuchern, wenn Paare, die sich in der Bar nebenan hatten volllaufen lassen, herkamen, um bei Pfannkuchen und Kaffee wieder nüchtern zu werden.


    Er erklärte ihr, was sie tun musste. Sie hatte einen Kaffee bestellt und mit Sahne verdünnt. Jetzt starrte sie ihn mitten im Schluck an. Dann setzte sie den Becher wieder ab.


    »Ich soll verlieren?«, fragte sie.


    »Sprich leiser«, mahnte Dodge. Seine Mutter hatte die Frühschicht gehabt und war wahrscheinlich mit Bill Kelly unterwegs– die beiden waren inzwischen praktisch unzertrennlich–, aber er kannte alle, die bei Dot’s arbeiteten. Ricky eingeschlossen, den er jedes Mal sehen konnte, wenn die Küchentür auf- und zuschwang, und der ihm zugrinste und winkte wie ein Idiot. Dodge musste zugeben, dass der Typ ziemlich nett war. Er hatte ihnen bereits eine Portion Grillkäse und Mozzarellasticks spendiert.


    »Hör zu, du willst doch nicht gegen Ray antreten, oder? Der Typ ist ein Tier.« Dodge spürte, wie seine Kehle eng wurde. Er dachte daran, warum er das hier tat– dachte daran, wie Dayna zum ersten Mal im Rollstuhl nach Hause gekommen war, wie Dayna nachts aus dem Bett gefallen war und aufgeschrien hatte, unfähig wieder zurückzuklettern. Dayna, die herumrollte, so vollgedröhnt mit Schmerzmitteln, dass sie fast schon im Koma lag. Und obwohl es ihr in letzter Zeit besser zu gehen schien und sie glücklicher wirkte– hoffnungsvoll sogar–, würde er, Dodge, das nie vergessen. »Er wird dich von der Straße drängen, Heather. Du wirst sowieso verlieren.«


    Sie schnitt eine Grimasse, schwieg jedoch. Er sah, dass sie darüber nachdachte.


    »Wenn wir auf meine Art spielen, gewinnst du trotzdem«, sagte er und beugte sich über den Tisch, der von Jahren angesammelten Fetts ganz klebrig war. »Wir teilen uns das Geld. Und keiner wird verletzt.« Abgesehen von Ray.


    Sie schwieg einen Moment. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und sie hatte Farbe bekommen von ihrem Sommer im Freien. All ihre Sommersprossen waren zu einer Art Bräune verschmolzen. Sie war hübsch. Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass er sie toll fand. Dass es ihm leidtat, dass sie nie enger befreundet gewesen waren.


    Dass er sich in ihre beste Freundin verliebt und die Sache verbockt hatte.


    Aber nichts davon spielte jetzt eine Rolle.


    »Warum?«, fragte sie schließlich, als sie sich ihm wieder zuwandte. Ihre Augen waren klar, graugrün, wie ein Ozean, in dem sich der Himmel spiegelt. »Warum willst du das so unbedingt? Es geht dir gar nicht ums Geld, oder? Es geht dir ums Gewinnen. Es geht darum, Ray zu schlagen.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Dodge ein wenig barsch. Die Küchentür schwang erneut auf und da stand Ricky, seine weiße Küchenkleidung mit Tomatensoße und Fett bekleckert, grinste und streckte ihm den erhobenen Daumen entgegen. Meine Güte. Dachte Ricky etwa, er hätte ein Date? Dodge richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Heather. »Hör zu, ich habe Bishop versprochen, ich würde…«


    »Was hat Bishop damit zu tun?« Sie schnitt ihm mit scharfer Stimme das Wort ab.


    »Alles«, sagte Dodge. Er kippte sich die Eiswürfel aus seinem Colaglas in den Mund und genoss das Brennen auf der Zunge. »Er will dich beschützen.«


    Heather wandte erneut den Blick ab. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«, fragte sie schließlich.


    »Darin besteht doch gerade Vertrauen.« Er zerbiss einen Eiswürfel. »Dass man es nicht weiß.«


    Sie starrte ihn eine Weile an. »Also gut«, sagte sie dann. »Ich mache mit.«


    Draußen, am Rand des Parkplatzes, tanzten die Bäume im Wind. Einige der Blätter hatten sich bereits zu verfärben begonnen. Gold knabberte ihre Ränder an. Andere waren rot gefleckt, als wären sie krank. Es waren keine drei Wochen mehr bis zum Labor Day Anfang September und damit bis zum offiziellen Sommerende. Und nur noch eine Woche bis zum Showdown. Nachdem er sich von Heather verabschiedet hatte, ging Dodge nicht direkt nach Hause, sondern wanderte noch eine Weile durch die Straßen.


    Er rauchte zwei Zigaretten, nicht weil er Lust darauf hatte, sondern weil er die Dunkelheit, die Stille und den kühlen Wind genoss, den Geruch nach dem sich ankündigenden Herbst: ein sauberer Geruch, ein Holzgeruch wie von einem frisch gekehrten und gewischten Haus. Er fragte sich, ob der Tiger immer noch frei herumlief. Das musste er wohl; Dodge hatte nichts davon gehört, dass er gefasst worden war. Halb hoffte er ihn zu sehen, halb fürchtete er es.


    Alles in allem war das Gespräch mit Heather besser verlaufen, als er erwartet hatte. Er war seinem Ziel so nah.


    Das Schwierigste würde sein, die Explosion auszulösen.

  


  
    MONTAG, 22.AUGUST

  


  
    HEATHER


    In den Tagen nach dem Ausbruch der Tiger war Heather so nervös, dass sie nicht schlafen konnte. Sie rechnete dauernd damit, dass Krista mit einer gerichtlichen Verfügung auftauchen würde, die verlangte, dass Lily nach Hause zurückkehrte. Oder, noch schlimmer, dass die Polizei oder der Tierschutzbund auftauchen und Anne in den Knast stecken würden. Was sollte sie dann tun?


    Aber je mehr Tage vergingen, desto entspannter wurde sie. Vielleicht war Krista klar geworden, dass sie ohne ihre Töchter zu Hause besser dran war. Dass ihr das Muttersein nicht lag. All die Dinge, die Heather sie eine Million Mal hatte sagen hören. Und obwohl die Polizei bei Anne ein und aus ging und immer noch versuchte den zweiten Tiger zu finden, immer noch Annes Grundstück durchstreifte, und obwohl der Tierschutzbund kam, um die Bedingungen zu überprüfen, unter denen die anderen Tiere gehalten wurden, und sicherzustellen, dass sie alle legal waren, wurde Anne nicht in Handschellen abgeführt, wie Heather befürchtet hatte.


    In ihrem tiefsten Inneren wusste Heather, dass ihr Aufenthalt bei Anne nur vorübergehend war. Sie konnte nicht für immer hierbleiben. Im Herbst musste Lily wieder zur Schule gehen. Anne hielt sie über Wasser, bezahlte für sie, aber wie lange konnte das so weitergehen? Heather musste sich einen Job suchen, Anne einen Teil zurückzahlen, irgendetwas tun. Sie klammerte sich einfach an die Hoffnung, dass Panic das Problem lösen würde: dass sie sich mit dem Geld, das sie verdiente, selbst wenn sie es mit Dodge teilen musste, bei Anne ein Zimmer mieten oder sich eine eigene Wohnung für Lily und sich suchen könnte.


    Je länger sie von Fresh Pines weg war, desto überzeugter wurde sie, dass sie niemals in ihrem Leben dorthin zurückkehren würde. Sie gehörte hierhin oder an einen Ort wie diesen– irgendwohin, wo viel Platz war, wo einem nicht dauernd die Nachbarn auf die Pelle rückten und es kein Geschrei gab, keinen Lärm zerbrechender Flaschen und Leute, die die ganze Nacht über laute Musik hörten. Irgendwohin, wo es Tiere gab und große Bäume und diesen frischen Geruch nach Heu und Kacke, der irgendwie gar nicht so unangenehm war. Es war unglaublich, wie gerne sie die Runde machte, den Hühnerstall sauber machte, die Pferde striegelte und sogar die Ställe ausmistete.


    Es war auch unglaublich, wie gut es sich anfühlte, irgendwo willkommen zu sein. Denn Heather glaubte jetzt, was Anne ihr gesagt hatte. Anne mochte sie. Liebte sie vielleicht sogar ein wenig.


    Und das veränderte alles.


    Noch drei Tage bis zur letzten Runde. Jetzt, da Heather wusste, dass es bald vorbei war– dass sie nur antreten musste, um in der ersten Runde des Duells gegen Dodge zu verlieren–, war sie unglaublich erleichtert. Das Erste, was sie mit dem Geld machen würde, wäre, Lily ein neues Fahrrad zu kaufen, das sie neulich sehnsüchtig beäugt hatte, als sie beim Discounter einkaufen waren.


    Nein. Erst würde sie Anne etwas Geld geben und dann würde sie ein neues Fahrrad kaufen.


    Und anschließend vielleicht ein hübsches Sommerkleid für sich selbst und ein Paar Riemchensandalen aus Leder. Etwas Schönes zum Anziehen für den Augenblick, wenn sie schließlich den Mut aufbrachte, mit Bishop zu reden– falls sie das tat.


    Sie schlief ein und träumte von ihm. Er stand mit ihr am Rand des Wasserturms und sagte ihr dauernd, sie solle springen, springen. Unter ihr– weit unter ihr– befand sich ein tosender Wasserlauf, durchsetzt mit hellen weißen Lichtern, wie Augen, die mitten auf all das schwarze Wasser geklebt worden waren. Er sagte ihr dauernd, sie brauche sich nicht zu fürchten, und sie wollte ihm nicht sagen, dass sie wahnsinnige Angst hatte und so schwach war, dass sie sich nicht rühren konnte.


    Dann war Dodge da. »Wie willst du gewinnen, wenn du Angst vor dem Sprung hast?«, fragte er.


    Plötzlich war Bishop weg und die Kante unter ihren Füßen war nicht mehr aus Metall, sondern aus einer Art Holz, halb vermodert, instabil. Rumms. Dodge hämmerte mit einem Baseballschläger darauf ein, schlug das Holz weg, wovon ein Regen aus Splittern ins Wasser hinunterfiel. Rumms. »Spring, Heather.« Rumms. »Heather.«


    »Heather.«


    Heather wachte von einem doppelten Geräusch auf– Lily, die zwischen ihren Betten stand und eindringlich ihren Namen flüsterte; und außerdem, wie ein Echo, eine Stimme von draußen.


    »Heather Lynn!«, rief die Stimme. Rumms. Der Lärm einer Faust auf der Haustür. »Komm runter! Komm runter, damit ich mit dir reden kann.«


    »Mom«, sagte Lily, gerade als Heather die Stimme einordnen konnte. Lilys Augen waren weit aufgerissen.


    »Geh wieder ins Bett, Lily«, sagte Heather. Sie war augenblicklich hellwach. Sie sah auf ihr Handy: 1:13Uhr. Im Flur erschien ein schmaler Streifen Licht unter Annes Schlafzimmertür. Heather hörte Laken rascheln. Sie war also auch aufgewacht.


    Das Hämmern ging weiter, genau wie die gedämpften Rufe. »Heather! Ich weiß, dass du da drin bist. Willst du etwa deine eigene Mutter ignorieren?« Noch bevor sie an der Tür angelangt war, wusste Heather, dass ihre Mutter betrunken war.


    Das Licht auf der Veranda war an. Als Heather die Tür aufmachte, stand ihre Mutter mit einer Hand über den Augen da, als schirmte sie sie vor der Sonne ab. Sie sah furchtbar aus. Krause Haare; ein so tief hängendes T-Shirt, dass Heather alle Falten ihres Dekolletés sehen konnte und die weißen Halbmonde, wo ihr Bikini die Bräunung verhindert hatte; eine fleckige Jeans; riesige Keilabsätze. Sie hatte Schwierigkeiten, gerade zu stehen, und trat dauernd von einem Fuß auf den anderen, um das Gleichgewicht zu halten.


    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    »Was ich hier zu suchen habe?«, lallte sie. »Was hast du hier zu suchen?«


    »Verschwinde.« Heather trat einen Schritt auf die Veranda hinaus und schlang die Arme um sich. »Du hast kein Recht, hier zu sein. Du hast kein Recht, hier hereinzuplatzen…«


    »Recht? Recht? Ich habe alles Recht der Welt.« Ihre Mutter machte einen unsicheren Schritt nach vorne und versuchte an ihr vorbeizugehen. Heather stellte sich ihr in den Weg, ausnahmsweise dankbar dafür, so groß zu sein. Krista begann zu brüllen: »Lily! Lily Anne! Wo bist du, meine Kleine?«


    »Hör auf.« Heather versuchte Krista an den Schultern zu packen, aber ihre Mutter taumelte von ihr weg und schlug ihr auf die Hand.


    »Was ist hier los?« Anne war blinzelnd hinter ihnen aufgetaucht. Sie trug einen alten Bademantel. »Heather? Ist alles in Ordnung?«


    »Sie.« Krista machte zwei Schritte nach vorn, bevor Heather sie zurückhalten konnte. »Sie haben meine Kleinen gestohlen.« Sie torkelte, schwankte auf ihren Schuhen. »Sie verdammte Schlampe, ich sollte…«


    »Mom, hör auf!« Heather umklammerte sich fest, versuchte ihr Inneres zusammenzuhalten, versuchte zu verhindern, dass alles herausströmte.


    Und Anne sagte: »Okay, ganz ruhig, jetzt beruhigen wir uns alle.« Die Hände erhoben, als wollte sie Krista auf Abstand halten.


    »Ich muss mich nicht beruhigen…«


    »Mom, hör auf damit!«


    »Geh mir aus dem Weg…«


    »Warten Sie, warten Sie einfach.«


    Und dann drang eine Stimme aus der Dunkelheit hinter der Veranda. »Was ist hier los?« Eine Taschenlampe ging an, genau in dem Moment, als das Licht auf der Veranda ausging. Sie strahlte sie alle nacheinander an, wie ein ausgestreckter Finger. Jemand tauchte aus der Dunkelheit auf, kam mit schweren Schritten die Treppe herauf und das Verandalicht ging, von dieser Bewegung ausgelöst, wieder an. Die anderen waren erstarrt. Heather hatte ganz vergessen, dass ein Streifenwagen im Wald parkte. Der Polizist blinzelte schnell, als hätte er geschlafen.


    »Es geht darum«, sagte Krista, »dass diese Frau meine Kleinen hat. Sie hat sie gestohlen.«


    Der Kiefer des Polizisten bewegte sich rhythmisch, als kaute er Kaugummi. Sein Blick wanderte von Krista zu Heather, zu Anne, dann wieder zurück. Sein Kiefer schob sich nach links, dann nach rechts. Heather hielt den Atem an.


    »Ist das Ihr Wagen, Madam?«, fragte er schließlich und wies mit dem Kopf über die Schulter, wo Kristas Auto geparkt war.


    Krista sah hinüber. Dann sah sie wieder ihn an. Etwas zuckte in ihrem Blick auf. »Ja, und?«


    Er kaute weiter und betrachtete sie. »Die Promillegrenze liegt bei 0,8.«


    »Ich bin nicht betrunken.« Krista hob die Stimme. »Ich bin genauso nüchtern wie Sie.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mal einen Moment hier herüberzukommen?«


    Heather hätte ihn am liebsten umarmt und sich bedankt. Sie wollte die Sache erklären, aber der Atem steckte in ihrer Kehle fest.


    »Und ob es mir was ausmacht.« Krista wich dem Polizisten aus, als er einen Schritt auf sie zutrat. Dabei stolperte sie beinahe über einen der Blumenkübel. Er streckte die Hand aus und griff nach ihrem Ellbogen. Sie versuchte ihn abzuschütteln.


    »Madam, bitte. Wenn Sie nur mal hier herüberkommen würden…«


    »Lassen Sie mich los.«


    Heather sah es in Zeitlupe. Der Lärm schwoll an. Geschrei. Und Krista holte aus und schlug dem Beamten mit der Faust ins Gesicht. Der Schlag schien tausendfach verstärkt: ein dröhnendes, dumpfes Geräusch.


    Und dann beschleunigte die Zeit wieder und der Polizist drehte Krista den Arm auf den Rücken, während sie bockte und sich wand wie ein Tier. »Ich verhafte Sie wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt…«


    »Lassen Sie mich los.«


    »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird in einem Gerichtsverfahren gegen Sie verwendet werden.«


    Krista wurden Handschellen angelegt. Heather atmete aus. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder verängstigt sein sollte. Vielleicht beides. Krista schrie immer noch, als der Polizist sie von der Veranda hinunter zum Streifenwagen führte– rief nach Lily, brüllte etwas über ihre Rechte. Dann saß sie im Auto, die Tür wurde zugeklappt und es herrschte Schweigen, abgesehen von dem anspringenden Motor und dem aufspritzenden Kies, als der Polizist den Wagen wendete. Das Schwenken der Scheinwerfer. Dann Dunkelheit. Das Licht auf der Veranda war wieder ausgegangen.


    Heather zitterte. Als sie schließlich wieder sprechen konnte, brachte sie nichts weiter heraus als: »Ich hasse sie.« Dann noch einmal: »Ich hasse sie.«


    »Komm, Liebes.« Anne legte Heather den Arm um die Schultern. »Lass uns reingehen.«


    Heather atmete aus. Sie ließ ihre Wut mit ausströmen. Gemeinsam betraten sie das Haus, die kühle Diele, die Muster aus Schatten und Mondlicht, die ihr bereits vertraut waren. Sie dachte an Krista, die auf dem Rücksitz eines Polizeiautos tobte. Der Knoten in ihrem Magen begann sich zu lösen. Jetzt würden alle die Wahrheit erfahren: wie Krista war und wovor Heather und Lily flohen.


    Anne drückte Heather kurz an sich. »Es wird alles gutgehen«, versicherte sie. »Dir wird es gutgehen.«


    Heather sah sie an. Es gelang ihr zu lächeln. »Ich weiß«, sagte sie.


    Ende August war die trostloseste Zeit des Jahres in Carp. Vielleicht die trostloseste Zeit überall.


    Jedes Jahr, egal wie das Wetter war, waren die Freibäder plötzlich voller Leute, die Parks mit Picknickdecken und Strandtüchern übersät, die Straße Stoßstange an Stoßstange von Wochenendurlaubern gefüllt, die zum Copake Lake fuhren. Ein schimmernder Schleier aus Abgasen hing über den Bäumen und vermischte sich mit dem Geruch nach Grillkohle und Rauch von Hunderten Feuerstellen. Es war die letzte, explosive Machtdemonstration des Sommers, die Linie im Sand, ein verzweifelter Versuch, den Herbst für immer fernzuhalten.


    Aber der Herbst knabberte bereits mit den Zähnen den blauen Himmel an, biss Stücke der Sonne ab, verwischte den dichten Schleier aus Fleischgeruch und Rauch. Er kam näher. Er würde sich nicht mehr viel länger abhalten lassen.


    Er würde Regen mitbringen, Kälte und Veränderung.


    Aber vorher noch: die letzte Runde. Die tödlichste Runde.


    Das Duell.

  


  
    DONNERSTAG, 25.AUGUST

  


  
    DODGE


    Am Tag des Duells war es nass und kalt. Dodge zog seine Lieblingsjeans und ein abgenutztes T-Shirt an, tauchte barfuß im Wohnzimmer auf, aß Cornflakes aus einer Rührschüssel und schaute mit Dayna ein paar Realityshows im Fernsehen, machte Witze über die Idioten, die ihr ganzes Leben filmen ließen. Sie wirkte erleichtert, dass er sich normal verhielt.


    Aber die ganze Zeit über war er in Gedanken kilometerweit weg, bei einer dunklen Geraden, bei aufheulenden Motoren, quietschenden Reifen und dem Geruch nach Rauch.


    Er machte sich Sorgen. Sorgen, dass das Feuer zu früh ausbrechen würde, während er selbst noch den Wagen fuhr. Und Sorgen, dass Ray sich nicht auf den Tausch einlassen würde.


    Er rechnete damit, hatte im Kopf eine Rede eingeübt. »Ich will die Autos tauschen«, würde er sagen, nachdem Heather ihn die erste Runde hatte gewinnen lassen. »Damit ich weiß, dass es mit rechten Dingen zugeht. Damit ich weiß, dass er nicht seinen Motor getunt oder an meinen Bremsen rumgefummelt hat.«


    Wie konnte Ray da Nein sagen? Wenn Dodge vorsichtig fuhr, nicht schneller als sechzig Stundenkilometer, dürfte der Motor nicht allzu heiß werden und die Explosion würde nicht ausgelöst. Heather musste ihn gewinnen lassen, selbst wenn er im Schneckentempo fuhr. Ray würde keinerlei Verdacht schöpfen.


    Und dann würde er ins Auto steigen, losrasen und der Motor würde rauchen und Funken sprühen und dann…


    Rache.


    Wenn alles nach Plan lief. Wenn, wenn, wenn. Dodge hasste das dämliche Wort.


    Um drei kam Bill Kelly vorbei, um Dayna zur Physiotherapie zu bringen. Dodge verstand nicht, wie Kelly sich in ihr Leben geschlichen hatte. Dayna stand total auf ihn. Als wären sie plötzlich alle eine große, glückliche Familie und Dodge der Einzige, der sich erinnern konnte: Sie waren keine Familie, würden es nie sein. Es hatte immer nur Dodge und Dayna gegeben und sonst niemanden.


    Und jetzt hatte er sogar sie verloren.


    »Kommst du klar?«, fragte sie. Sie konnte inzwischen richtig gut mit ihrem Rollstuhl umgehen, umrundete die Möbel, stieß gegen die Stelle, wo der Fußboden leicht uneben war. Er fand es furchtbar, dass sie gut darin werden musste, ein Krüppel zu sein.


    »Ja, sicher.« Er sah sie absichtlich nicht an. »Ich guck einfach ein bisschen fern und so.«


    »In zwei Stunden sind wir wieder da«, sagte sie. Und dann: »Ich glaube, es bringt wirklich was, Dodge.«


    »Das freut mich für dich«, sagte er. Es überraschte ihn, dass seine Kehle sich zuschnürte. Sie war schon halb aus der Tür, als er nach ihr rief. »Dayna«, sagte er. Alles nur für dich.


    Sie drehte sich um. »Was?«


    Ihm gelang ein Lächeln. »Hab dich lieb.«


    »Schwachkopf«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. Dann rollte sie aus dem Haus und machte die Tür hinter sich zu.

  


  
    HEATHER


    Mit jeder Minute, die verstrich, rückte das Ende näher.


    Heather hätte irgendwie erleichtert sein müssen, aber stattdessen hatte die Angst sie den ganzen Tag über fest im Griff. Sie sagte sich, dass sie nichts weiter tun musste, als zu verlieren. Sie musste darauf vertrauen, dass Dodge sein Versprechen, was das Geld betraf, hielt.


    Er spielte nicht wegen des Geldes. Das hatte sie irgendwie schon immer gewusst. Aber sie wünschte, sie hätte ihn dazu gebracht, ihr zu verraten, was ihn wirklich antrieb. Vielleicht war es das, was sie nervös machte: Sogar jetzt, ganz am Ende des Spiels, verstand sie nicht, worauf er es letztlich abgesehen hatte. Sie hatte das Gefühl, als liefen da noch andere Spiele– geheime Regeln, Abkommen und Bündnisse– und sie wäre nur eine Schachfigur.


    Gegen fünf ließ das Gewitter nach und die Wolken begannen aufzureißen. Die Luft war schwer von Feuchtigkeit und Mücken. Die Straßen würden glatt sein. Aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass es keine Rolle spielte. Sie konnte so tun, als würde sie in letzter Minute kneifen, oder wirklich kneifen. Dann konnten Dodge und Ray gegeneinander antreten und sie wäre fertig.


    Trotzdem ließ sie das ungute Gefühl– ein Gewicht im Magen, ein Jucken unter der Haut– nicht los.


    Das Duell war verlegt worden. Es hatte keine offizielle Nachricht gegeben, keine SMS oder E-Mail. Bishop war untergetaucht, nur für den Fall, dass jemand wütend darüber war, welchen Verlauf das Spiel genommen hatte. Heather konnte es ihm nicht verübeln. Und Vivian hielt sich vermutlich auch bedeckt. Zum ersten Mal in der Geschichte des Spiels würde die letzte Runde mit oder ohne die Punktrichter über die Bühne gehen.


    Aber Heather hatte trotzdem davon erfahren, wie üblich in einer so kleinen Stadt, in der es nicht viel mehr als Gerede gab, um sie am Leben zu halten. Die Polizei war überall um die Piste postiert, wo das Duell traditionellerweise stattfand. Daher: ein Ortswechsel. Ein Platz nicht weit von der Schlucht und den alten Schienen entfernt.


    Heather fragte sich in einem erneuten Anfall von Nervosität, ob Nat wohl auftauchen würde.


    Es war erst sechs, als sie sich auf den Weg machte. Ihre Hände zitterten bereits und sie hatte Angst, dass sie in einer Stunde oder so zu nervös zum Fahren wäre oder ganz kneifen würde. Anne hatte Heather den Wagen geliehen, und Heather hasste sich dafür, dass sie sie über den Zweck belogen hatte. Aber sie hatte sich gleichzeitig gesagt, dass es das jetzt war, das Ende– von nun an gäbe es keine weiteren Lügen mehr. Und sie würde ganz besonders vorsichtig sein und das Auto von der Straße lenken, lange bevor Dodge auch nur in ihre Nähe kam.


    Sie verabschiedete sich nicht von Lily. Sie wollte keine große Sache daraus machen. Es war keine große Sache.


    In spätestens ein paar Stunden würde sie wieder zu Hause sein.


    Sie war gerade die Auffahrt hinuntergefahren, als ihr Handy vibrierte. Heather ignorierte es, aber der Anruf kam sofort wieder. Und dann ein drittes Mal. Sie hielt an und angelte ihr Telefon aus der Tasche.


    Nat. Sobald sie rangegangen war, wusste sie, dass irgendetwas ganz gewaltig schieflief.


    »Heather, bitte«, rief Nat, bevor Heather auch nur Hallo sagen konnte. »Es wird etwas Furchtbares passieren. Wir müssen was dagegen unternehmen.«


    »Moment, Moment.« Heather hörte, wie Nat schniefte. »Beruhige dich. Noch mal ganz von vorne.«


    »Es passiert heute Abend«, sagte Nat. »Wir müssen irgendetwas tun. Sonst stirbt er. Oder er bringt Ray um.«


    Heather konnte dem Gespräch kaum folgen. »Wer?«


    »Dodge«, heulte Nat. »Bitte, Heather. Wir brauchen deine Hilfe.«


    Heather holte tief Luft. Genau in diesem Moment brach die Sonne vollständig zwischen den Wolken hervor. Der Himmel war von roten Streifen überzogen, die genau die gleiche Farbe hatten wie frisches Blut.


    »Wer ist wir?«


    »Komm einfach her«, sagte Nat. »Bitte. Ich erklär dir alles, sobald du hier bist.«

  


  
    DODGE


    Dodge fuhr kurz nach sechs an der Schlucht vorbei. Das Auto, das Bishop ihm geliehen hatte– ein LeSabre, von dem Dodge wusste, dass er ihn nie würde zurückgeben können–, war alt und eigensinnig und scherte dauernd nach links aus, wenn er nicht gegenlenkte. Aber das machte nichts. Dodge würde ihn nicht sehr lange brauchen.


    Er parkte am einen Ende der Geraden, die für das Duell ausgewählt worden war, am Straßenrand. Die Straße war ziemlich ausgestorben– vielleicht hielt das schlechte Wetter die Leute ab. Dodge war froh. Er durfte nicht riskieren entdeckt zu werden.


    Es dauerte nicht lange, war sogar überraschend einfach– Kinderkram, was etwas Ironisches an sich hatte, vor allem wenn man bedachte, dass Dodge dreimal in Chemie durchgefallen und nicht gerade der Naturwissenschafts-Crack war. Witzig, wie leicht man dieses Zeug im Internet nachgucken konnte. Sprengstoff, Bomben, Molotowcocktails, Sprengfallen… alles, was man wollte. Es war leichter zu lernen, wie man etwas in die Luft jagte, als ein verdammtes Bier zu kaufen.


    Vorher hatte er ein Stückchen einer alten Styroporkühltasche in ein wenig Benzin aufgelöst und die Mischung in ein Einmachglas gefüllt. Hausgemachtes Napalm– so leicht herzustellen wie Salatsoße. Jetzt klebte er vorsichtig einen Chinaböller mit Isolierband an die Außenseite des Glases und bugsierte es in den Motorraum. Nicht zu nah an den Abgaskrümmer– er musste erst die Runde gegen Heather überstehen. Und er würde vorsichtig fahren, sichergehen, dass der Motor nicht zu heiß wurde.


    Dann würde das Auto an Ray gehen. Ray würde den Motor hochjagen, der Kracher würde sich entzünden und das Glas würde zerspringen und den Sprengstoff freigeben.


    Kawumm.


    Jetzt musste er nur noch warten.


    Aber fast im selben Moment bekam er eine Nachricht von Heather. Hol dich ab. Notfall. Müssen reden.


    Und dann: Sofort.


    Dodge fluchte laut. Dann hatte er plötzlich Angst, sie würde kneifen. Das würde alles kaputt machen. Er schrieb ihr schnell zurück. Ecke Wolf Hill und Pheasant Lane. Hol mich ab.


    Komme, schrieb sie zurück.


    Er ging im Kreis und rauchte, während er auf sie wartete. Vorher war er ruhig gewesen, aber jetzt war er wahnsinnig nervös, ein kribbelndes, juckendes Gefühl, als huschten Spinnen unter seiner Haut umher.


    Er dachte an Dayna in ihrem Krankenhausbett, als er sie nach dem Unfall zum ersten Mal gesehen hatte– mit weit aufgerissenen Augen, ein wenig Blut und Rotz über ihrem Mund eingetrocknet, sagte sie: »Ich kann meine Beine nicht spüren. Was ist mit meinen Beinen passiert?« Wie sie im Krankenzimmer hysterisch wurde, versuchte aufzustehen und stattdessen auf Dodges Schoß landete.


    Er dachte an Luke Hanrahan, der mit fünfzig Riesen davonfuhr; und an die Nacht, in der er selbst mit einem Baseballschläger vor dem Haus der Hanrahans gestanden hatte und zu ängstlich gewesen war, um etwas zu unternehmen.


    Und als Heather neben ihm hielt, ging es ihm ein wenig besser.


    Heather wollte ihm im Auto nichts sagen. »Was ist los?«, fragte er sie.


    Aber sie meinte nur: »Wart’s einfach ab. Okay? Sie wird es dir selbst erklären wollen.«


    »Sie?« Sein Magen machte einen Satz.


    »Nat«, sagte sie.


    »Geht es ihr gut?«, fragte er. Aber Heather schüttelte nur den Kopf und gab ihm so zu verstehen, dass sie nichts weiter sagen würde. Jetzt wurde er ärgerlich. Das war ein ungünstiger Augenblick; er musste sich konzentrieren. Sein Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen. Aber gleichzeitig fühlte er sich geschmeichelt, dass Heather ihn brauchte– und geschmeichelt, dass Nat vielleicht nach ihm gefragt hatte. Und sie hatten immer noch zwei Stunden, bis es ganz dunkel wurde. Mehr als genug Zeit.


    In Nats Auffahrt standen zwei Autos, einer davon war ein verbeulter Chevrolet-Pick-up, den er nicht erkannte. Er fragte sich, ob das eine Art Vermittlungsversuch war, und bekam wieder dieses kribbelnde Gefühl unter der Haut.


    »Was ist hier los?«, fragte er erneut.


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, entgegnete Heather. »Sie wird es dir selbst erklären wollen.«


    Die Tür war unverschlossen. Obwohl es draußen schnell dunkler wurde, brannte im Haus komischerweise kein Licht. Die Luft war matt und grau und lag wie eine grobe Decke über allem, verwischte die Einzelheiten. Als Dodge Nats Haus betrat, hatte er dasselbe Gefühl wie sonst immer in der Kirche: als würde er heiligen Boden betreten. Überall war Holz, eine Menge hübscher Möbel, lauter Dinge, die nach Geld aussahen. Aber man hörte keinen Laut.


    »Ist sie überhaupt da?«, fragte er. Seine Stimme klang unnatürlich laut.


    »Unten.« Heather ging an ihm vorbei. Sie machte eine Tür gleich rechts vom Wohnzimmer auf. Ein paar unfertige Stufen führten offensichtlich in einen Keller hinab. Dodge meinte, eine Bewegung wahrzunehmen, vielleicht ein Flüstern, aber dann verstummte das Geräusch.


    »Na, los«, sagte Heather. Er war kurz davor, ihr zu sagen, sie solle vorausgehen, aber er wollte nicht, dass sie dachte, er hätte Angst. Was aus irgendeinem Grund der Fall war. Irgendetwas an diesem Haus– vielleicht die Stille– machte ihn wahnsinnig. Als spürte sie sein Zögern, sagte Heather: »Komm, da unten können wir reden. Sie wird dir alles erklären.« Heather schwieg einen Moment. »Nat?«, rief sie dann.


    »Hier unten!« Nats Stimme drang aus dem Keller.


    Beruhigt stieg er die Treppe hinunter in die muffige, feuchte, unterirdische Luft. Der Keller war groß und mit ausrangierten Möbeln vollgestellt. Gerade als Dodge den Fuß der Treppe erreicht hatte und sich nach Nat umsah, ging das Licht aus. Er erstarrte verwirrt.


    »Was zum…«, hob er an, aber dann wurde er grob gepackt und hörte eine Explosion aus Stimmen. Einen Augenblick dachte er, das müsse Teil des Spiels sein, eine Runde, mit der er nicht gerechnet hatte.


    »Hier rüber, hier rüber!«, sagte Nat. Dodge schlug um sich, wehrte sich, aber wer immer ihn hielt, war groß, kräftig und stark. Ein Junge. Das erkannte Dodge an seiner Größe und an seinem Geruch– Menthol, Bier, Aftershave. Dodge trat aus; der Junge fluchte und irgendetwas kippte um. Das Geräusch zerbrechenden Glases war zu hören. Natalie sagte: »Scheiße. Hier. Hier.«


    Dodge wurde auf einen Stuhl gedrückt. Seine Hände wurden ihm hinter den Rücken gebogen und mit etwas zusammengebunden. Mit Isolierband. Seine Beine auch.


    »Was zum Teufel?« Er brüllte jetzt. »Lasst mich verdammt noch mal los.«


    »Pssst. Dodge. Es ist alles in Ordnung.«


    Selbst jetzt, hier, lähmte Dodge der Klang von Natalies Stimme. Er konnte sich nicht mal wehren. »Was zum Teufel soll das?«, fragte er. »Was tust du da?« Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Er konnte sie gerade so erkennen, die breiten Umrisse ihrer Augen, zwei traurige dunkle Löcher.


    »Es ist dir zuliebe«, sagte sie. »Zu deinem Besten.«


    »Wovon redest du da?« Er musste plötzlich an das Auto denken, das an der Pheasant Lane geparkt stand, an das Einmachglas mit Benzin und Styropor, das im Motor ruhte wie ein geheimes Herz. Er zerrte an dem Klebeband, das ihn fesselte. »Lass mich gehen.«


    »Dodge, hör mir zu.« Nats Stimme brach und ihm wurde bewusst, dass sie geweint hatte. »Ich weiß… ich weiß, dass du Luke die Schuld daran gibst, was mit deiner Schwester passiert ist. An dem Unfall, stimmt’s?«


    Dodge spürte, wie ihn etwas Eiskaltes durchfuhr. Er konnte nichts sagen.


    »Ich weiß nicht genau, was du vorhast, aber ich werde dich das nicht durchziehen lassen«, sagte Nat. »Das muss aufhören.«


    »Lass mich gehen.« Seine Stimme schwoll an. Er unterdrückte ein panisches Gefühl, eine dumpfe Angst in seinem ganzen Körper, dasselbe Gefühl, das er vor zwei Jahren gehabt hatte, als er auf dem Rasen vor dem Haus der Hanrahans gestanden und versucht hatte seine Beine dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen.


    »Dodge, hör mir zu.« Ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Er wollte sie abschütteln, aber er konnte nicht. Und ein anderer Teil von ihm begehrte und hasste sie gleichzeitig. »Ich tu das für dich. Weil du mir wichtig bist.«


    »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er. Er konnte ihre Haut riechen, eine Mischung aus Vanille und Bubblegum, und der Geruch schmerzte ihn. »Lass mich gehen, Nat. Das ist doch Wahnsinn.«


    »Nein. Tut mir leid, aber nein.« Ihre Finger strichen über seine Wange. »Ich werde nicht zulassen, dass du eine Dummheit begehst. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


    Sie beugte sich noch weiter vor, bis ihre Lippen beinahe die seinen berührten. Er dachte, sie wollte ihn vielleicht küssen, und war unfähig sich abzuwenden, unfähig ihr zu widerstehen. Dann spürte er, wie ihre Hände über seine Schenkel glitten und ihn abtasteten.


    »Was tust du…?«, hob er an. Aber da hatte sie seine Tasche bereits gefunden und holte den Autoschlüssel und das Handy heraus.


    »Tut mir leid«, sagte sie und richtete sich auf. Und es klang, als täte es ihr wirklich leid. »Aber glaub mir, so ist es das Beste.«


    Eine Welle der Hilflosigkeit schlug über ihm zusammen. Er unternahm einen letzten vergeblichen Versuch, sich zu befreien. Der Stuhl hüpfte ein paar Zentimeter auf dem Betonboden nach vorne. »Bitte«, sagte er. »Natalie.«


    »Es tut mir leid, Dodge«, sagte Nat. »Sobald das Duell vorbei ist, komme ich wieder. Ich schwör’s.«


    Sie fummelte an seinem Handy herum und das Display leuchtete kurz auf und strahlte ihr Gesicht an, wodurch ihre traurigen Augen sichtbar wurden, der Ausdruck des Mitleids und des Bedauerns. Und es beleuchtete auch den Jungen hinter ihr. Der Dodge auf den Stuhl gedrückt hatte.


    Dodge wurde von Entsetzen gepackt. Er konnte nicht länger sprechen oder auch nur atmen.


    Er hatte zugenommen– mindestens zehn Kilo– und sich die Haare lang wachsen lassen. Fünfzig Riesen standen ihm nicht besonders gut. Aber seine Augen, sein eckiger Kiefer und die Narbe, die wie ein kleiner weißer Wurm seine linke Augenbraue durchschnitt, waren unverwechselbar.


    Dodge spürte den Schock wie eine Faust im Magen. Er konnte nicht mehr sprechen, nicht mehr atmen.


    Luke Hanrahan.

  


  
    HEATHER


    Heather wartete im Auto, während Natalie und Luke ihre Angelegenheit regelten. Sie versuchte normal zu atmen, aber ihre Lunge gehorchte ihr nicht und flatterte irgendwie komisch in ihrer Brust. Jetzt würde sie gegen Ray Hanrahan antreten müssen. Es gab nicht mehr die Möglichkeit, aufzugeben oder sich zu drücken.


    Sie fragte sich, was Dodge für heute Abend wohl geplant hatte. Luke hatte es auch nicht genau gewusst, aber er hatte Nat und Heather einige der Drohnachrichten gezeigt, die er von Dodge bekommen hatte. Es war surreal, mit Luke Hanrahan in Nats Küche zu sitzen, mit Footballstar Luke Hanrahan, dem Ballkönig, der vom Schulball ausgeschlossen wurde, weil er kiffend in der Umkleide saß, während im Saal das gewählte Königspaar bekannt gegeben wurde. Panic-Gewinner. Der mal auf einen Kassierer im 7-Eleven in Hudson losgegangen war, weil der ihm keine Zigaretten verkaufen wollte.


    Er sah scheiße aus. Die beiden Jahre außerhalb von Carp hatten ihm nicht gutgetan, was Heather schockierte. Sie hatte gedacht, es sei nichts weiter nötig– für sie alle–, als hier rauszukommen. Aber vielleicht nahm man seine Dämonen überallhin mit, genau wie seinen Schatten.


    Luke sagte, er wäre auf Nat gestoßen, weil ein Wettschein den Weg zu ihm nach Buffalo gefunden hatte. Und wegen dieses dämlichen Videos– dem, das bei den Wassertürmen gedreht worden war, in dem man sah, wie Dodge seinen Arm um Nat geschlungen hatte. Nat war diejenige der übrigen Spieler gewesen, die am leichtesten zu finden war, und er hoffte, sie würde ihm helfen Dodge davon zu überzeugen auszusteigen.


    Schließlich kam Nat aus dem Haus. Heather sah, wie sie sich mit Luke auf der Veranda unterhielt; er war fast doppelt so groß wie sie. Verrückt, wie Nat noch vor wenigen Jahren bei der Vorstellung ausgerastet wäre, Luke könne auch nur zu ihr rüberschauen oder wissen, wer sie sei. Es war so seltsam, wie das Leben voranschritt: die Wendungen und Sackgassen, die unerwarteten Gelegenheiten. Sie nahm an, wenn man alles, was passieren würde, absehen oder vorhersagen könnte, würde man die Motivation verlieren, es komplett zu durchlaufen.


    Das Versprechen lag immer in der Möglichkeit.


    »Geht’s Dodge gut?«, fragte Heather, als Nat ins Auto stieg.


    »Er ist sauer«, sagte Nat.


    »Schließlich hast du ihn entführt«, entgegnete Heather.


    »Zu seinem Besten«, sagte Nat und einen Augenblick sah sie ärgerlich aus. Aber dann lächelte sie. »Ich habe noch nie jemanden entführt.«


    »Lass es nicht zur Gewohnheit werden.« Heather nickte Luke zu, der wieder in seinen Pick-up stieg. »Kommt er zugucken?«


    Nat schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie schwieg einen Moment und sagte dann leise: »Es ist furchtbar, was er Dayna angetan hat. Ich glaube, er muss sich selbst hassen.«


    »Er sieht so aus«, sagte Heather. Aber sie wollte nicht über Luke nachdenken oder über Dodges Schwester oder über Beine, die unter einer Tonne Metall begraben und nutzlos geworden waren. Ihr war auch so schon schlecht vor Aufregung.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Nat.


    »Nein«, gab Heather offen zu.


    »Du bist so nah dran, Heather. Du hast es fast geschafft. Du gewinnst.«


    »Noch habe ich nicht gewonnen«, sagte Heather. Aber sie legte den Gang ein. Sie konnte es nicht länger hinausschieben. Am Himmel war kaum noch Licht zu sehen– als wäre der Horizont ein schwarzes Loch, das die ganze Farbe ansaugte. Ihr fiel noch etwas ein. »Meine Güte. Das hier ist Annes Auto. Ich darf eigentlich kaum damit fahren. Ich kann damit nicht gegen Ray antreten.«


    »Das musst du auch nicht.« Nat griff in ihre Handtasche und holte einen Schlüsselbund hervor, mit dem sie dramatisch klimperte.


    Heather sah sie an. »Woher hast du die?«


    »Dodge«, sagte Nat. Sie warf die Schlüssel einmal in die Luft und steckte sie dann wieder in die Tasche. »Du kannst sein Auto nehmen. Vorsicht ist besser als Nachsicht, stimmt’s?«


    Als der Rest des Sonnenlichts verblasste und der Mond wie eine riesige Sense durch die Wolken schnitt, versammelten sie sich. Sie tauchten leise aus dem Wald auf; sie kamen durch die Schlucht, verstreuten Kies, schlitterten über den Hang; oder sie kamen eng zusammengedrängt in Autos, fuhren langsam, mit ausgeschalteten Scheinwerfern wie U-Boote im Dunkeln.


    Und als Sterne aus der Dunkelheit auftauchten, waren sie alle da: Alle Jugendlichen aus Carp waren gekommen, um Zeugen der letzten Runde zu werden.


    Es war so weit. Diggin musste die Regeln nicht wiederholen; alle kannten die Regeln des Duells. Beide Autos fuhren in derselben Spur aufeinander zu. Der Erste, der auswich, hatte verloren.


    Und der Sieger bekam den Jackpot.


    Heather war so nervös, dass sie drei Versuche brauchte, bis sie den Schlüssel in die Zündung gesteckt hatte. Sie hatte den LeSabre am Straßenrand geparkt gefunden, fast im Gebüsch begraben. Es war Bishops Auto– Dodge musste es sich geliehen haben.


    Sie war ohne guten Grund sauer darüber, dass Bishop Dodge so geholfen hatte. Sie fragte sich, ob Bishop es riskiert hatte, heute Abend herzukommen– irgendwo in der Menge stand, der dunklen Masse aus Leuten, deren Gesichter im schwachen Mondlicht kaum zu unterscheiden waren. Sie war zu stolz, um ihm eine Nachricht zu schicken und es herauszufinden. Außerdem schämte sie sich. Er hatte versucht mit ihr zu reden, ihr sein Verhalten zu erklären, und sie hatte sich furchtbar benommen.


    Sie fragte sich, ob er ihr verzeihen würde.


    »Wie geht es dir?«, fragte Nat sie. Sie hatte angeboten bis zum letztmöglichen Moment bei Heather zu bleiben.


    »Mir geht’s gut«, sagte Heather, was gelogen war. Ihre Lippen waren taub. Ihre Zunge fühlte sich dick an. Wie sollte sie fahren, wenn sie ihre Hände kaum spürte? Als sie den Wagen an ihre Startposition lenkte, beleuchteten die Scheinwerfer Gruppen aus gespenstisch weißen Gesichtern, die leise im Schatten der Bäume standen. Der Motor heulte, als stimmte irgendetwas nicht damit.


    »Es wird alles gut«, sagte Nat. Sie drehte sich in ihrem Sitz um. Ihre Augen waren plötzlich weit aufgerissen, dringlich. »Es wird alles gut, hörst du?« Sie sagte es so, als versuchte sie sich selbst davon zu überzeugen.


    Diggin gab Heather ein Zeichen, dass sie den Wagen wenden sollte. Der Motor machte ein komisches, knirschendes Geräusch. Heather meinte auch, einen eigenartigen Geruch wahrzunehmen, dachte dann aber, dass sie sich das wohl nur einbildete. Es war sowieso bald vorbei. Dreißig, vierzig Sekunden höchstens. Als es ihr gelungen war, das Auto richtig auszurichten, klopfte Diggin mit den Fingern auf ihre Windschutzscheibe und nickte kurz.


    Am anderen Ende der Straße– dreihundert Meter entfernt, dreihundert Lichtjahre– sah sie die beiden Kreise von Rays Scheinwerfern. Sie gingen an und wieder aus. An und aus. Wie eine Art Warnung.


    »Du solltest jetzt aussteigen«, sagte Heather. Ihre Kehle war zugeschnürt. »Wir fangen gleich an.«


    »Ich liebe dich, Heather.« Nat beugte sich vor und legte Heather die Arme um den Hals. Sie roch vertraut und Nat-mäßig und Heather hätte am liebsten geweint, als würden sie sich für immer verabschieden. Dann löste sich Nat von ihr. »Hör mal, wenn Ray nicht ausweicht– ich meine, wenn du nah dran bist und es nicht so aussieht, als würde er das Lenkrad herumreißen… Du musst mir versprechen, dass du es tust. Du darfst keinen Zusammenstoß riskieren, okay? Versprich es mir.«


    »Versprochen«, sagte Heather.


    »Viel Glück.« Dann war Nat weg. Heather sah, wie sie an den Straßenrand lief.


    Und Heather war allein im Auto, in der Dunkelheit, vor sich ein langes, schmales Straßenstück, das wie ein Finger auf den Glanz entfernter Scheinwerfer hinwies.


    Sie dachte an Lily.


    Sie dachte an Anne.


    Sie dachte an Bishop.


    Sie dachte an die Tiger und an alles, was sie in ihrem Leben verbockt hatte.


    Sie schwor sich, dass sie nicht die Erste sein würde, die das Lenkrad herumriss.


    Während Dodge in einem dunklen Keller mit dem Geruch nach Mottenkugeln und alten Möbeln in der Nase zu spät klar wurde, warum Nat seinen Schlüsselbund mitgenommen hatte– und mit einem Aufschrei gegen seine Fesseln ankämpfend an ein kleines Zeitbombenherz dachte, das langsam vor sich hin tickte…


    Irgendetwas rauchte im Motor. Heather sah kleine Rauchfahnen aus der Motorhaube des Wagens aufsteigen wie schmale schwarze Schlangen. Aber genau in diesem Moment trat Diggin mit nacktem Oberkörper mitten auf die Straße und schwenkte sein T-Shirt über dem Kopf wie eine Flagge.


    Dann war es bereits zu spät. Sie hörte das hohe Quietschen von Reifen auf Asphalt. Ray war losgefahren. Sie trat das Gaspedal durch und das Auto machte einen Satz nach vorn und schlitterte leicht. Der Rauch verdoppelte sich fast augenblicklich; einen Moment war ihr Sichtfeld vollkommen verdunkelt.


    Panik.


    Dann teilte er sich und sie konnte wieder sehen. Größer werdende Scheinwerfer. Der glatte Glanz des Mondes. Und Rauch, der wie Flüssigkeit aus der Motorhaube strömte. Alles war schnell, zu schnell– sie raste die Straße entlang, es gab nichts als zwei Monde, die größer wurden… näher kamen…


    Der Gestank nach verbranntem Gummi und das Quietschen der Reifen…


    Näher, näher… Sie raste vorwärts. Der Tacho stieg auf 100Stundenkilometer. Inzwischen war es zu spät, um auszuweichen, und Ray wich auch nicht aus. Es war zu spät, um irgendetwas anderes tun zu können, als zusammenzustoßen.


    Plötzlich züngelten Flammen aus dem Motor, ein riesig prasselndes Feuer. Heather schrie auf. Sie konnte nichts sehen. Das Lenkrad zuckte in ihrer Hand und sie musste sich anstrengen, damit das Auto nicht von der Straße abkam. Die Luft stank nach verbranntem Plastik und ihre Lunge war voller Rauch.


    Sie stieg auf die Bremsen, plötzlich überwältigt von Gewissheit: Sie würde sterben. Irgendwo links von sich nahm sie eine Bewegung wahr– rannte da jemand auf die Straße?– und stellte einen Augenblick später fest, dass Ray das Lenkrad herumgerissen hatte, um der Gestalt auszuweichen, dass er nach links ausgeschert war und jetzt direkt in den Wald schoss.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als sie schreiend an ihm vorbeirauschte und Flammen über ihre Windschutzscheibe zuckten. Sie wusste, sie musste jetzt raus aus dem Wagen, bevor sie irgendwo gegenfuhr.


    Das Auto schlitterte, schlingerte, schleuderte herum; langsamer werdend trieb es auf den Wald zu. Heather rüttelte an der Tür. Der Griff klemmte und sie dachte, sie säße fest und das Feuer würde sie verschlingen. Dann stieß sie mit der Schulter dagegen, die Tür sprang auf und sie ließ sich fallen, überschlug sich, spürte den Biss des Asphalts auf ihrem Arm und ihrer Schulter, schmeckte Dreck und Kies, hörte ein entferntes Lärmen, als ob ihr Name gerufen wurde. Ein Funkenregen ging von den Reifen nieder, als das Auto sich überschlug und im Wald landete.


    Es gab eine so laute Explosion, dass Heather sie in ihrem ganzen Körper spüren konnte. Sie hielt sich die Hände schützend vors Gesicht. Jetzt konnte sie hören, dass wirklich ihr Name gerufen wurde– und Rays auch. In der Ferne heulte eine Sirene. Einen Augenblick dachte sie, sie müsse tot sein. Aber sie schmeckte Blut im Mund. Wenn sie tot wäre, würde sie kein Blut schmecken können.


    Sie sah auf. Das Auto war Schrott; eine Flammensäule verschlang es, ließ nichts weiter übrig als Gummi und Metall. Erstaunlicherweise gelang es ihr, sich aufzusetzen und dann aufzustehen. Sie hatte keine Schmerzen, als sähe sie einen Film über ihr eigenes Leben. Und jetzt konnte sie gar nichts mehr hören. Weder die Stimmen, die sie riefen, sie drängten, sie solle die Straße verlassen, sich vom Auto entfernen– noch die Sirenen. Sie befand sich an einem verschleierten, tiefen Ort der Stille.


    Sie wandte sich um und sah, wie Ray sich bemühte aus seinem Auto rauszukommen. Blut rann über sein Gesicht; drei Leute versuchten ihn aus dem Wrack zu ziehen. Als er ausgeschert war, war er direkt gegen einen Baum gekracht; die Motorhaube war zerknautscht, fast auf die Hälfte zusammengedrückt.


    Und jetzt sah sie auch, warum.


    Mitten auf der Straße, vollkommen unbeweglich, gerade einmal fünf Meter entfernt, stand der Tiger.


    Er betrachtete Heather mit seinen tiefschwarzen Augen, Augen, die alt und sorgenvoll waren, Augen, die Jahrhunderte zu Staub zerfallen sehen hatten. Und in diesem Moment durchzuckte sie die Gewissheit, dass der Tiger Angst hatte– vor dem Lärm und dem Feuer und den schreienden Menschen, die die Straße auf beiden Seiten bevölkerten.


    Aber sie, Heather, hatte keine Angst mehr.


    Eine Kraft, die sie nicht erklären konnte, zog sie vorwärts. Sie verspürte nichts weiter als Mitleid und Verständnis. Sie war allein mit dem Tiger auf der Straße.


    Und im letzten Moment des Spiels, während Rauch in dicken Schwaden aufstieg und Feuer über den Himmel züngelte, ging Heather Nill, ohne zu zögern, auf den Tiger zu, legte ihm sanft die Hand auf den Kopf und gewann.

  


  
    SAMSTAG, 8.OKTOBER

  


  
    HEATHER


    Anfang Oktober kam Carp in den Genuss einer Woche trügerischen Sommers. Es war warm und sonnig, und wenn nicht die Bäume gewesen wären, die sich bereits verfärbt hatten– dunkles Rot und Orange durchsetzt vom Dunkelgrün der Kiefern–, hätte es auch der Beginn des Sommers sein können.


    Heather wachte mit dem unvermittelten starken Drang auf, an den Ort zurückzukehren, wo das Spiel begonnen hatte. Schimmernder Nebel stieg langsam über Carp auf, löste sich nach und nach in der aufgehenden Sonne auf; es roch nach feuchter Erde und frisch gemähtem Gras.


    »Wie wär’s, wenn wir schwimmen gingen, Bill?«, fragte sie Lily, als die sich blinzelnd umdrehte, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Heather konnte das schwache Muster der Sommersprossen auf Lilys Nase sehen, einzelne Wimpern, die von der Sonne angestrahlt wurden, und fand, dass ihre Schwester noch nie so hübsch ausgesehen hatte.


    »Mit Bishop?«, fragte Lily.


    Heather konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Mit Bishop.« Er war jedes Wochenende vom College nach Hause gekommen, um seine gemeinnützigen Stunden abzuleisten. Und um Heather zu sehen.


    Schließlich beschloss sie, auch Nat und Dodge einzuladen. Es kam ihr irgendwie richtig vor. Als auf geheimnisvolle Weise der kleine gelbe Umschlag in der Post aufgetaucht war, der einen einzelnen goldenen Schlüssel enthielt– den Schlüssel zu einem Schließfach bei der örtlichen Bank–, hatte sie das Geld abgeholt und zwischen ihnen drei geteilt. Sie wusste, dass Dodge den größten Batzen seines Anteils Bill Kelly gegeben hatte. An der Stelle, wo das inzwischen abgerissene Haus der Graybills gestanden hatte, wurde ein kleiner Gedenkstein für Little Kelly errichtet. Nat nahm Schauspielunterricht in Albany und hatte einen Wochenendjob als Model in der Hudson Valley Mall.


    Und ab Januar würde Heather mit der Ausbildung zur Tierarzthelferin am Jefferson Community College beginnen.


    Heather packte eine Decke, Strandtücher, Mückenspray und Sonnencreme in den Kofferraum, einen Stapel alter gewellter Zeitschriften aus Annes Wohnzimmer, eine mit Eistee gefüllte Kühltasche, mehrere Tüten Chips und klapprige Strandstühle mit ausgebleichten, gestreiften Bezügen. Sie konnte spüren, dass das Wetter morgen wieder umschlagen und die Luft kühler werden würde. Bald würde Krista von ihrem Dreißig-Tage-Programm zurückkehren und dann müssten Heather und Lily möglicherweise nach Fresh Pines zurückziehen, zumindest vorübergehend. Und bald würden die Regenmonate beginnen.


    Aber heute war ein perfekter Tag.


    Sie erreichten die Mündung kurz vor Mittag. Niemand hatte im Auto viel gesprochen. Lily saß zwischen Dodge und Nat auf der Rückbank. Nat flocht eine Strähne von Lilys Haaren zu einem Zopf und flüsterte ihr leise zu, welche Filmstars ihr am besten gefielen; Dodge hatte seinen Kopf gegen das Fenster gelehnt und nur daran, wie sein Mund sich gelegentlich zu einem Lächeln verzog, konnte Heather erkennen, dass er nicht schlief. Bishop hatte eine Hand auf Heathers Knie gelegt, während sie fuhr. Es kam ihr immer noch wie ein Wunder vor, sie dort zu sehen, zu wissen, dass er ihr gehörte– wie es auf gewisse Weise eigentlich schon immer der Fall gewesen war. Aber jetzt war alles anders.


    Anders und besser.


    Sobald sie ausgestiegen waren, fiel alle Beherrschung von ihnen ab. Lily rannte jauchzend in den Wald, ihr Handtuch über dem Kopf ausgebreitet, so dass es wie ein Banner hinter ihr herwehte. Nat stürmte ihr nach und schlug die Äste in ihrem Weg zur Seite. Dodge und Bishop halfen Heather den Kofferraum auszuräumen und alle zusammen durchquerten sie dann den Wald, beladen mit Handtüchern, Strandstühlen und Kühltasche.


    Der Strand war sauberer als sonst. An einem Ende waren zwei Mülltonnen aufgestellt worden und der strandartige Streifen aus Sand und Kies war nicht von den üblichen Zigarettenkippen und Bierdosen übersät. Das Sonnenlicht, das durch die Bäume drang, warf ein verrückt gefärbtes Muster auf das Wasser– lila, grün und grellblau. Selbst die steile Felswand am gegenüberliegenden Ufer, von der alle Spieler gesprungen waren, wirkte jetzt schön und gar nicht Furcht einflößend: Heather bemerkte, dass Blumen aus den Felsspalten wuchsen und dichte Schlingpflanzen zum Wasser hin rankten. Die Bäume oben an der Absprungstelle waren bereits feuerrot und glühten in der Sonne.


    Lily kam zu Heather zurückgetrottet, als sie die Decke ausbreitete. Es ging ein leichter Wind und sie musste die Ecken mit verschiedenen Gegenständen beschweren: ihren Flipflops, Bishops Sonnenbrille, der Strandtasche.


    »War es dort, Heather?«, fragte Lily und streckte die Hand aus. »Bist du von dort gesprungen?«


    »Nat ist auch gesprungen«, sagte Heather. »Wir alle. Na ja, außer Bishop.«


    »Was soll ich sagen?« Bishop knotete bereits seine Converse-Schuhe auf und zwinkerte Lily zu. »Ich bin eben ein Feigling.«


    Sein Blick begegnete kurz dem Heathers. Nach all dieser Zeit konnte sie immer noch nicht wirklich glauben, dass er Panic geplant hatte, oder ihm verzeihen, dass er es ihr nicht erzählt hatte. Das hätte sie in einer Million Jahren nicht vermutet: ihr Bishop, ihr bester Freund, der Junge, der sie herausgefordert hatte Wundschorf zu essen und dann beinahe gekotzt hatte, als sie es tat.


    Aber genau das war es. Er war derselbe und trotzdem anders. Und das gab ihr irgendwie Hoffnung. Wenn Menschen sich veränderten, hieß das, dass sie sich ebenfalls verändern durfte. Sie konnte anders sein.


    Sie konnte glücklicher sein.


    Heather würde auch glücklicher sein– war es bereits.


    »So hoch ist es ja nun auch wieder nicht«, sagte Lily. Sie kniff die Augen zusammen. »Wie seid ihr denn da raufgekommen?«


    »Geklettert«, sagte Heather. Lily klappte wortlos den Mund auf.


    »Los, komm, Lily!« Nat stand direkt am Ufer und schälte sich aus ihrer Shorts. Dodge stand ein kleines Stück entfernt, rauchte und sah lächelnd über das Wasser hinweg. »Wer zuerst im Wasser ist!«


    »Das ist unfair!« Lily rannte Sand aufwirbelnd los und zerrte sich gleichzeitig das T-Shirt über den Kopf.


    Heather und Bishop legten sich nebeneinander rücklings auf die Decke. Sie bettete ihren Kopf auf seine Brust. Dann und wann strich er ihr sanft mit den Fingern durchs Haar. Eine Weile lang sprachen sie nicht. Es war nicht nötig. Heather wusste, dass er, egal was passierte, immer ihr gehören würde und dass sie immer dies hier haben würden: einen perfekten Tag, eine vorübergehende Schonfrist vor der Kälte.


    Heather war kurz davor wegzudösen, als Bishop sich bewegte. »Ich liebe dich, Heather.«


    Sie schlug die Augen auf, fühlte sich warm und träge. »Ich liebe dich auch«, sagte sie. Die Worte kamen ihr ganz leicht über die Lippen.


    Er hatte sie gerade geküsst– einmal ganz sacht auf den Kopf; und dann, als sie ihm ihr Gesicht zugedreht hatte, fester auf die Lippen–, als Lily anfing zu rufen.


    »Heather! Heather! Guck mal! Heather!«


    Lily stand ganz oben auf den Felsen. Niemand hatte sie hochklettern sehen; sie musste sehr schnell gewesen sein. Heather verspürte einen Anflug von Angst.


    »Komm da runter!«, rief sie.


    »Keine Sorge«, sagte Dodge.


    Er stand mit Nat im Wasser– Heather konnte nicht glauben, dass es Nat gelungen war, ihn zum Schwimmen zu überreden, oder dass er überhaupt eine Badehose besaß. Einen Arm hatte er um Nats Taille geschlungen. Sie sahen großartig zusammen aus, wie Statuen, die aus verschiedenfarbigem Stein gehauen waren.


    »Schau mir zu!«, juchzte Lily. »Ich springe jetzt!«


    Und das tat sie; ohne zu zögern, warf Lily sich in die Luft. Einen Augenblick schien sie dort zu schweben, Arme und Beine ausgestreckt, den Mund geöffnet und lachend. Dann tauchte sie ins Wasser ein und kurz darauf wieder auf, spuckte einen Mund voll Wasser aus und rief: »Hast du gesehen? Ich hatte keine Angst. Gar keine.«


    Ein Glücksgefühl durchströmte Heather und sie fühlte sich leicht und schwindelig. Bevor Lily das Ufer erreicht hatte, war sie aufgesprungen und stürmte ins Wasser, platschte an der kreischenden Nat vorbei und warf sich auf ihre Schwester, als die sich gerade hinstellen wollte.


    »Du hattest also keine Angst, hm?« Heather ging auf Lilys nackten Bauch los, während Lily sich ihr quietschend vor Lachen entwand und Bishop um Hilfe bat. »Hast du vielleicht Angst davor, gekitzelt zu werden, hm? Na?«


    »Bishop, hilf mir!«, kreischte Lily, als Heather sie fest umarmte.


    »Ich komme, Bill!« Dann watete Bishop hinter ihnen ins Wasser und zog Heather zurück, so dass sie alle zusammen in den Fluss fielen. Sie tauchte prustend und lachend auf und schüttelte ihn ab.


    »So leicht wirst du mich nicht los«, sagte Bishop. Er hatte weiterhin die Arme um ihre Taille geschlungen. Seine Augen waren genauso blaugrün wie das Wasser. Ihr Bishop. Ihr bester Freund.


    »Kinder, Kinder, nicht streiten«, sagte Nat neckend.


    Der Wind verursachte Heather eine Gänsehaut, aber die Sonne war warm. Sie wusste, dass dieser Tag, dieses Gefühl, nicht ewig dauern konnte. Alles ging vorbei; das war mit ein Grund dafür, warum es so schön war. Die Dinge würden wieder schwierig werden. Aber das war auch in Ordnung.


    Der Mut bestand darin, weiterzumachen, egal was geschah. Irgendwann würde sie vielleicht wieder springen müssen. Und sie würde es tun. Sie wusste jetzt, dass es immer Licht gab– jenseits der Dunkelheit und der Angst, außerhalb der Tiefen; es gab eine Sonne, nach der man sich recken konnte, und Luft und Raum und Freiheit.


    Es gab immer einen Weg nach oben und draußen und keinen Grund, Angst zu haben.
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      eins


      Die gefährlichsten Krankheiten sind die, die einem das Gefühl geben,

      gesund zu sein.


      Spruch 42, Das Buch Psst


      Es ist jetzt vierundsechzig Jahre her, dass der Präsident und das Konsortium die Liebe als Krankheit identifiziert haben, und vor dreiundvierzig Jahren haben die Wissenschaftler ein Heilmittel dagegen entwickelt. In meiner Familie haben alle den Eingriff bereits hinter sich. Meine ältere Schwester Rachel ist jetzt seit neun Jahren gesund. Sie ist schon so lange gegen die Liebe immun, dass sie sagt, sie erinnere sich noch nicht einmal mehr an ihre Symptome. Mein Eingriff findet in genau fünfundneunzig Tagen statt, am 3.September. Meinem Geburtstag.


      Viele Leute haben Angst vor dem Eingriff. Manche Leute wehren sich sogar dagegen. Aber ich habe keine Angst. Ich kann es kaum erwarten. Mir wäre es am liebsten, er wäre gleich morgen, aber man muss mindestens achtzehn sein, bevor man geheilt wird, manchmal sogar noch ein bisschen älter. Sonst funktioniert der Eingriff nicht richtig: Die Folgen können Hirnschäden, partielle Lähmungserscheinungen, Blindheit oder Schlimmeres sein.


      Der Gedanke, dass ich immer noch die Krankheit im Blut habe, gefällt mir nicht. Manchmal kann ich sie regelrecht spüren, wie sie sich in meinen Adern windet wie etwas Verdorbenes, saure Milch oder so etwas. Ich fühle mich schmutzig. Ich muss an Kinder mit Wutanfällen denken. An Widerstand, an kranke Mädchen, die mit ihren Fingernägeln über den Asphalt kratzen und sich die Haare ausreißen, während ihnen Speichel aus dem Mund tropft.


      Und natürlich muss ich an meine Mutter denken.


      Nach dem Eingriff werde ich für immer glücklich und immun sein. Das sagen alle, die Wissenschaftler, meine Schwester und Tante Carol. Erst wird der Eingriff gemacht und dann wird mir ein Junge zugeteilt, den die Gutachter für mich auswählen. In ein paar Jahren heiraten wir. In letzter Zeit träume ich nachts von meiner Hochzeit. Ich stehe mit Blumen im Haar unter einem weißen Baldachin und halte die Hand von jemandem. Aber immer, wenn ich mich zu ihm umdrehe, verschwimmt sein Gesicht und ich kann ihn nicht erkennen. Doch seine Hände sind kühl und trocken und mein Herz klopft gleichmäßig in meiner Brust – und in meinem Traum weiß ich, dass es immer in diesem Rhythmus weiterschlagen wird, nicht aussetzen oder hüpfen, flattern oder rasen, einfach nur bumm, bumm, bumm, bis ich sterbe.


      Immun und schmerzlos.


      Es war nicht immer alles so gut wie jetzt. In der Schule haben wir gelernt, dass die Leute früher, in den dunklen Zeiten, nicht wussten, was für eine tödliche Krankheit die Liebe ist. Sie hielten sie lange sogar für etwas Gutes, etwas, worüber man sich freuen und wonach man streben sollte. Aber genau deshalb ist sie ja so gefährlich: »Sie beeinträchtigt den Verstand, bis man nicht mehr in der Lage ist, klar zu denken oder rationale Entscheidungen über das eigene Wohlergehen zu treffen.« (Das ist Symptom Nummer zwölf aus dem Abschnitt über Amor deliria nervosa im Persönlichen Sicherheits- und Schutztraktat. Glück und Gesundheit für alle, 12. Auflage, oder, wie wir es nennen, Das Buch Psst.) Die Leute damals sprachen von anderen Krankheiten – von Stress, Herzbeschwerden, Angstzuständen, Depressionen, Bluthochdruck, Schlaflosigkeit, bipolarer Störung –, ohne zu bemerken, dass dies nur Symptome der Amor deliria nervosa waren.


      Natürlich sind wir in den Vereinigten Staaten noch nicht völlig erlöst von der Deliria. Solange der Eingriff nicht perfektioniert wird, solange er nicht sicher für unter Achtzehnjährige ist, werden wir nie vollkommen vor der Krankheit gefeit sein. Sie bewegt sich immer noch mit unsichtbaren, suchend ausgestreckten Tentakeln unter uns und nimmt uns in ihren Würgegriff. Ich habe unzählige Ungeheilte gesehen, die zu ihrem Eingriff gezerrt wurden, gequält und gezeichnet von der Liebe. Sie hätten sich lieber die Augen ausgekratzt oder versucht, sich an den Stacheldrahtzäunen um die Labors herum aufzuspießen, anstatt sich von ihr loszusagen.


      Vor einigen Jahren gelang es einem Mädchen am Tag des Eingriffs, aufs Dach des Laboratoriums zu klettern. Sie fiel schnell, ohne einen Schrei. Noch Tage später brachten sie das Gesicht des toten Mädchens in den Nachrichten, um uns an die Gefahren der Deliria zu erinnern. Ihre Augen waren offen und ihr Hals unnatürlich verrenkt, aber so, wie ihre Wange auf dem Asphalt ruhte, hätte man meinen können, sie habe sich hingelegt, um ein Nickerchen zu halten. Es war überraschend wenig Blut zu sehen – nur ein kleines dunkles Rinnsal in ihren Mundwinkeln.


      Noch fünfundneunzig Tage, dann bin ich immun. Natürlich bin ich aufgeregt. Ich frage mich, ob der Eingriff wohl wehtun wird. Ich will es hinter mich bringen. Es ist nicht leicht, geduldig zu sein. Es ist nicht leicht, keine Angst zu haben, solange ich noch nicht geheilt bin, obwohl ich bisher nicht von der Deliria befallen worden bin.


      Trotzdem mache ich mir Sorgen. Es heißt, die Liebe habe die Leute früher in den Wahnsinn getrieben. Das ist schon schlimm genug. Das Buch Psst berichtet aber auch von Menschen, die gestorben sind, weil sie die Liebe verloren oder nie gefunden haben. Und das macht mir am meisten Angst.


      Die gefährlichste aller Krankheiten. Sie endet auf jeden Fall tödlich, ob man sie hat oder nicht.

    

  


  
    
      


      zwei


      Wir müssen ständig auf der Hut vor der Krankheit sein;


      die Gesundheit unserer Nation, unseres Volkes, unserer Familien und


      unseres Geistes hängt von ständiger Wachsamkeit ab.


      »Wesentliche Maßnahmen zum Gesundheitsschutz«,

      Das Buch Psst


      Der Geruch nach Orangen erinnert mich immer an Beerdigungen. Am Morgen meiner Evaluierung wache ich von genau diesem Geruch auf. Ich werfe einen Blick auf den Wecker, der auf dem Nachttisch steht. Es ist sechs Uhr.


      Das Licht ist noch grau, die Sonne dringt nur langsam in das Zimmer, das ich mir mit den beiden Töchtern meiner Cousine teile. Grace, die jüngere, kauert bereits angezogen auf ihrem Bett und beobachtet mich. Sie hält eine ganze Orange in der Hand und versucht mit ihren kleinen Kinderzähnen hineinzubeißen wie in einen Apfel. Mein Magen zieht sich zusammen und ich schließe die Augen, um die Erinnerung an das warme, kratzige Kleid zu vertreiben, das ich anziehen musste, als meine Mutter gestorben war; die Erinnerung an die murmelnden Stimmen, eine große, raue Hand, die mir ein Stück Orange nach dem anderen reichte, damit ich daran sog und still war. Während der Beerdigung aß ich vier Orangen, Stück für Stück, und als nur noch ein Haufen Schalen auf meinem Schoß übrig war, begann ich an ihnen zu saugen. Der bittere Geschmack half mir, die Tränen zurückzuhalten.


      Ich schlage die Augen auf und Grace beugt sich vor, die Orange in der ausgestreckten Handfläche.


      »Nein, Gracie.« Ich schiebe die Decke weg und stehe auf. Mein Magen ballt sich zusammen wie eine Faust und entspannt sich wieder. »Und die Schale kann man übrigens nicht mitessen.«


      Sie blinzelt weiterhin mit ihren großen grauen Augen zu mir auf, ohne etwas zu sagen. Ich seufze und setze mich neben sie. »So«, sage ich und zeige ihr, wie sie die Orange mit dem Fingernagel schälen kann. Ich pelle leuchtend orangefarbene Kringel ab und lasse sie in ihren Schoß fallen, wobei ich die ganze Zeit die Luft anhalte, um den Geruch nicht einzuatmen. Grace sieht mir schweigend zu. Als ich fertig bin, hält sie die geschälte Orange in beiden Händen, als wäre es eine Glaskugel und sie hätte Angst, sie zu zerbrechen.


      Ich gebe ihr einen Stups. »Los, jetzt kannst du sie essen.« Sie starrt sie bloß an und ich seufze erneut und fange an, die Orange nach und nach für sie in Stücke zu teilen. Dabei flüstere ich so freundlich wie möglich: »Weißt du, die anderen wären netter zu dir, wenn du gelegentlich etwas sagen würdest.«


      Sie antwortet nicht. Nicht, dass ich wirklich damit gerechnet hätte. Tante Carol hat Grace in den sechs Jahren und drei Monaten ihres Lebens kein Wort sagen hören – nicht eine einzige Silbe. Carol glaubt, mit Gracies Gehirn sei etwas nicht in Ordnung, aber bisher haben die Ärzte nichts gefunden. »Sie ist strohdoof«, hat Carol erst neulich ungerührt festgestellt, als sie Grace dabei beobachtete, wie sie einen bunten Block in den Händen drehte wie etwas Wunderschönes und Geheimnisvolles, als erwartete sie, dass er sich jeden Moment in etwas anderes verwandeln würde.


      Ich stehe auf und gehe zum Fenster, weg von Grace und ihren großen, starrenden Augen und ihren dünnen, schnellen Fingern. Sie tut mir leid.


      Marcia, Gracies Mutter, ist tot. Sie hatte ursprünglich immer gesagt, sie wolle keine Kinder. Das ist eine der Kehrseiten des Eingriffs: Ohne die Deliria nervosa ist manchen Leuten die Vorstellung, Eltern zu werden, zuwider. Glücklicherweise gibt es nur selten Fälle ausgeprägter Ablehnung – in denen ein Elternteil unfähig ist, eine normale, pflichtgemäße und verantwortungsvolle Bindung zu seinen Kindern aufzubauen, und sie schließlich ertränkt, ihnen die Luft abdrückt oder sie totschlägt, weil sie weinen.


      Aber die Gutachter entschieden, dass Marcia zwei Kinder bekommen sollte. Damals schien das sinnvoll. Ihre Familie hatte in der Jahresuntersuchung hohe Stabilitätswerte erreicht. Ihr Mann war ein renommierter Wissenschaftler. Sie wohnten in einem riesigen Haus in der Winter Street. Marcia war eine begeisterte Köchin und gab in ihrer Freizeit Klavierunterricht.


      Aber als Marcias Ehemann in den Verdacht geriet, ein Sympathisant zu sein, änderte sich natürlich alles. Marcia und ihre Kinder Jenny und Grace mussten wieder zu Marcias Mutter, meiner Tante Carol, ziehen, und überall, wo sie hingingen, tuschelten die Leute und zeigten mit dem Finger auf sie. Grace erinnert sich daran bestimmt nicht mehr; es würde mich wundern, wenn sie überhaupt irgendwelche Erinnerungen an ihre Eltern hätte.


      Marcias Mann verschwand, bevor der Prozess begann. Wahrscheinlich war das gut so. Es sind meistens Schauprozesse. Sympathisanten werden fast immer hingerichtet. Wenn nicht, bekommen sie dreimal lebenslänglich und werden in die Grüfte gesperrt. Das wusste Marcia natürlich. Tante Carol glaubt, dass Marcias Herz deshalb nur wenige Monate nach dem Verschwinden ihres Ehemanns den Geist aufgegeben hat, als sie an seiner Stelle angeklagt wurde. Einen Tag nachdem ihr die Unterlagen zugestellt wurden, ging sie die Straße entlang und – zack! Herzinfarkt.


      Herzen sind zerbrechlich. Deshalb muss man so vorsichtig damit sein.


      Heute wird ein heißer Tag, das merkt man. Es ist jetzt schon heiß im Zimmer, und als ich das Fenster einen Spaltbreit öffne, um den Orangengeruch rauszulüften, fühlt sich die Luft draußen so dick und schwer an wie eine Zunge. Ich atme den sauberen Geruch von Seetang und feuchtem Holz ein, höre auf die entfernten Schreie der Möwen, die irgendwo hinter den niedrigen grauen Gebäuden über der Bucht ihre endlosen Kreise ziehen. Ein Automotor heult draußen auf. Das Geräusch erschreckt mich und ich zucke zusammen.


      »Nervös wegen deiner Evaluierung?«


      Ich drehe mich um. Tante Carol steht mit gefalteten Händen in der Tür.


      »Nein«, sage ich, obwohl das gelogen ist.


      Sie lächelt kaum wahrnehmbar, nur ein kurzes Zucken. »Keine Sorge, das wird schon. Geh duschen, nachher helfe ich dir mit deinen Haaren. Auf dem Weg können wir deine Antworten noch mal durchgehen.«


      »Okay.« Meine Tante starrt mich weiter an. Ich winde mich innerlich und kralle meine Fingernägel ins Fensterbrett hinter mir. Ich habe es schon immer gehasst, gemustert zu werden. Aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen. Während der Prüfung werden mich vier Gutachter zwei Stunden lang aus nächster Nähe anstarren. Und dabei werde ich nichts als einen dünnen Plastikkittel tragen – halb durchsichtig –, damit sie meinen Körper sehen können.


      »Sieben oder acht Punkte, schätze ich«, sagt meine Tante und schürzt die Lippen. Das wäre ein anständiges Ergebnis und darüber wäre ich froh. »Allerdings wirst du nicht mehr als sechs Punkte bekommen, wenn du dich jetzt nicht wäschst.«


      Die zwölfte Klasse ist fast vorbei und die Evaluierung ist mein letzter Test. In den vergangenen vier Monaten hatte ich alle meine Abschlussprüfungen – Mathe, Naturwissenschaften, mündliche und schriftliche Leistungstests, Soziologie, Psychologie und Fotografie (als Wahlfach) –, und irgendwann in den nächsten paar Wochen erfahre ich meine Noten. Ich bin ziemlich sicher, dass ich gut genug abgeschnitten habe, um aufs College zu dürfen. Ich war schon immer eine gute Schülerin. Die akademischen Sachverständigen werden meine Stärken und Schwächen analysieren und mir dann eine Uni und ein Studienfach zuweisen.


      Die Evaluierung ist der letzte Schritt, bevor ich einem Partner zugeteilt werde. In den kommenden Monaten werden mir die Gutachter eine Liste mit vier oder fünf genehmigten Treffern zuschicken. Einer davon wird dann nach meinem Collegeabschluss mein Ehemann (vorausgesetzt, ich habe alle meine Abschlussprüfungen bestanden. Mädchen, die durchfallen, heiraten den ihnen zugeteilten Partner direkt nach der Highschool). Die Gutachter werden ihr Bestes tun, um mich mit jemandem zusammenzubringen, der ein ähnliches Ergebnis in der Evaluierung erreicht hat. So weit wie möglich versuchen sie große Unterschiede bei Intelligenz, Temperament, sozialer Herkunft und Alter zu vermeiden. Natürlich hört man gelegentlich auch Horrorstorys: Fälle, in denen ein armes achtzehnjähriges Mädchen an einen wohlhabenden Achtzigjährigen vergeben wurde oder so.


      Die Treppe gibt ihr grässliches Ächzen von sich und Gracies Schwester Jenny erscheint. Sie ist neun und groß für ihr Alter, aber sehr dünn: Sie ist nur Haut und Knochen und ihre Brust ist eingesunken wie ein gewölbtes Backblech. Es ist nicht nett von mir, aber ich mag sie nicht besonders. Sie sieht genauso verhärmt aus wie ihre Mutter früher.


      Sie stellt sich neben meine Tante in die Tür und starrt mich an. Ich bin nur eins siebenundfünfzig groß und Jenny ist erstaunlicherweise nur ein paar Zentimeter kleiner als ich. Es ist albern, vor meiner Tante und meinen Cousinen verlegen zu sein, aber ein heißes Kribbeln kriecht meine Arme hinauf. Ich weiß, dass sie sich alle Sorgen um mein Abschneiden bei der Evaluierung machen. Es ist wichtig, dass mir jemand Gutes zugeteilt wird. Für Jenny und Grace sind es noch Jahre bis zu ihrem Eingriff. Wenn ich eine gute Partie mache, bedeutet das in einigen Jahren ein Extraeinkommen für die Familie. Es würde vielleicht auch das Getuschel zum Verstummen bringen, die Fetzen hämischen Singsangs, die uns vier Jahre nach dem Skandal immer noch überallhin zu folgen scheinen wie das Geräusch raschelnder Blätter im Wind: Sympathisant, Sympathisant, Sympathisant.


      Das ist nur geringfügig besser als das andere Wort, das mich nach dem Tod meiner Mutter jahrelang verfolgte, ein schlangenähnliches Zischen, das dahinkriecht und eine Giftspur hinter sich zurücklässt: Selbstmord. Ein Wort, das zur Seite gesprochen wird, ein Wort, das die Leute flüstern, wispern und hüsteln; ein Wort, das hinter vorgehaltener Hand gesagt oder in verschlossenen Räumen gemurmelt wird. Nur in meinen Träumen hörte ich, wie das Wort gebrüllt, herausgeschrien wurde.


      Ich hole tief Luft, dann bücke ich mich, um die Plastikkiste unter meinem Bett hervorzuziehen, damit meine Tante nicht sieht, dass ich zittere.


      »Heiratet Lena heute?«, fragt Jenny. Ihre Stimme erinnert mich immer an Bienen, die träge in der Hitze summen.


      »Red keinen Unsinn«, sagt meine Tante, aber sie klingt nicht ärgerlich. »Du weißt doch, dass sie nicht heiraten kann, bevor sie geheilt ist.«


      Ich hole mein Handtuch aus der Kiste und richte mich auf, das Handtuch gegen die Brust gedrückt. Von diesem Wort – heiraten – bekomme ich einen ganz trockenen Mund. Alle heiraten, sobald sie ihre Ausbildung abgeschlossen haben. So ist das nun mal. »Die Ehe steht für Ordnung und Stabilität, sie ist das Kennzeichen einer gesunden Gesellschaft. (siehe Das Buch Psst, »Grundlagen der Gesellschaft«, S.114). Aber beim Gedanken daran beginnt mein Herz trotzdem heftig zu flattern wie ein Insekt hinter Glas. Ich habe noch nie einen Jungen berührt – natürlich nicht, denn Körperkontakt mit Ungeheilten des anderen Geschlechts ist verboten. Ehrlich gesagt habe ich noch nicht mal mehr als fünf Minuten mit einem Jungen geredet, abgesehen von meinen Cousins, meinem Onkel und Andrew Marcus, der meinem Onkel im Stop-N-Save hilft, dauernd in der Nase bohrt und seine Popel unter die Gemüsekonserven schmiert.


      Und wenn ich meine Abschlussprüfungen nicht bestanden habe – bitte, bitte, guter Gott, mach, dass ich bestanden habe –, wird meine Hochzeit stattfinden, sobald ich geheilt bin, in weniger als drei Monaten. Was bedeutet, dass auch meine Hochzeitsnacht stattfinden wird.


      Der Orangengeruch ist immer noch sehr intensiv und mein Magen zieht sich erneut zusammen. Ich vergrabe das Gesicht in meinem Handtuch und atme ein, um die Übelkeit zu vertreiben.


      Von unten ist Geschirrklappern zu hören. Meine Tante seufzt und sieht auf die Uhr.


      »Wir müssen in weniger als einer Stunde los«, sagt sie. »Du machst besser voran.«
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Buch zu Ende? Hier kommt Nachschub ...

Lauren Oliver
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Frilher, in den dunklen Zeiten, wussten die Leute nicht, dass die Liebe todlich ist. Sie
strebten sogar danach, sich zu verlieben. Heute und in Lenas Welt ist Amor Deliria
Nervosa als schlimme Krankheit identifiziert worden. Doch die Wissenschaftler haben
ein Mittel dagegen gefunden. Auch Lena steht dieser kleine Eingriff bevor ...
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